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Die internationale Zollpolitik der Zukunft. 


Von Geheimrath Prof. Ludwig Lang, 
Reichstags abgeordneter, Präſident der Ungariſchen Volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft. 


ler Schutz der Landwirtſchaft, die überſeeiſche Concurrenz wurden bei 
den vorübergehend hohen Getreidepreiſen des verfloſſenen Jahres 
S von manchen als ein überwundener Standpunkt betrachtet. Allein 
ich glaube, daſs man bei dem wichtigen Probleme einer Beſtimmung der 
zollpolitiſchen Richtung, welches fich demnächſt melden wird, nicht momen— 
tanen Eindrücken folgen, ſondern lediglich auf Grund der Erfahrungen 
langer Jahre entſcheiden kann. 

In Deutſchland hat die Vorbereitung zu den Zollverhandlungen 
in großem Maßſtabe begonnen. Gründliche Berichte werden über jeden 
Zweig der Production und der Ausfuhr angefertigt, ſämmtliche Ver— 
träge von 1872 bis 1897 und die eingehendſten Daten über den in 
den letzten 16 Jahren ſtattgehabten Verkehr Deutſchlands mit den 
wichtigeren Staaten werden publiciert. Unter ſolchen Umſtänden mjó 
ſich auch Ungarn mit der Frage befaſſen, die infolge der ſtets ent— 
ſchiedener zur Geltung gelangenden wirtſchaftlichen Intereſſen zu jo 
außerordentlicher Bedeutung im wirtſchaftlichen Leben geworden iſt. 

Können wir auch bei dem heutigen Stande der Ausgleichsver— 
handlungen nicht einmal die Aufrechterhaltung der Gemeinſamkeit des 
Zollgebietes als ganz geſichert anſehen, ſo müſſen wir doch ſchon jetzt 
über die künftige Richtung der Zollpolitik im reinen ſein. Denn mag das 
Zollgebiet ein gemeinſames bleiben oder mögen wir ſelbſtändige Ein— 

Dfterr.-Ungar. Revue. XXV. Bd. (1899.) 1 


6 Zäng. Die internationale Zollpolitik der Zukunft. 


richtungen treffen, der erſte und hauptſächlichſte Geſichtspunkt iſt die 
Richtung, welche wir in der Zollpolitik befolgen müſſen. 

Der dominierende Factor bei der Beſtimmung der Richtung der 
Zollpolitik it die Haltung, welche die mit uns in der engſten Ver- 
bindung ſtehenden Staaten beobachten und zwar ſowohl jene, welche 
eventuell bei uns kaufen können, als auch jene, welche als mit uns 
concurrierende Verkäufer auf dem internationalen Markte erſcheinen. 
Auf die principielle Erörterung des Schutzzolles und Freihandels 
beabſichtige ich mich nicht einzulaſſen. Die principielle Frage iſt, 
glaube ich, auf dieſem Gebiete ziemlich geklärt, inſoferne die erziehende 
und entwickelnde Kraft der freien Concurrenz von niemand in 
Zweifel gezogen wird, während andererſeits auch niemand den Schutz 
entbehren will, am wenigſten den Schutz der Rohproduction, denn in 
dem Punkte könnte die auf günſtigeren Bedingungen beruhende über— 
ſeeiſche Concurrenz nicht nur zur wirtſchaftlichen Schwächung des 
Landes, ſondern eventuell auch zu ſeiner ſocialen Erſchütterung führen. 

Maßgebend für uns iſt demnach in erſter Reihe jene Zollpolitik, 
welche die beiden führenden Staaten des europäiſchen Continents, 
Deutſchland und Frankreich, befolgen werden. Deutſchland iſt der wich— 
tigſte Factor des Verkehres des gemeinſamen öſterreichiſch-ungariſchen 
Zollgebietes. Der Schutz, den Deutſchland ſeiner eigenen Production 
gegenüber der überſeeiſchen Concurrenz gewährt, und die Begünſti⸗ 
gungen, welche es uns zugeſteht, nehmen gleicherweiſe entſcheidenden 
Einfluſs auf unſere eigene Zollpolitik. So wichtig die Rolle Deutſch— 
lands in dem öſtlichen Theile des europäiſchen Continents iſt, ſo 
wichtig erſcheint jene Frankreichs als die eines Mittelpunktes im met, 
lichen Theile. Seine Haltung gegenüber der überſeeiſchen Concurrenz 
bleibt auch in der Zollpolitik Deutſchlands nicht ohne Spuren; außer⸗ 
dem aber übt ſeine ganze Zollpolitik Rückwirkung auf manchen jener 
Staaten, die mit uns im lebhafteren Verkehr ſtehen. 

Nächſt den beiden Handelsgroßmächten des Continents, Deutſch— 
land und Frankreich, kann uns England und ſeine Zollpolitik nicht 
gleichgiltig ſein. Infolge der Ausdehnung ſeines Verkehres (mehr denn 
fünfmal ſo groß als der des gemeinſamen Zollgebietes) vermag die 
geringſte Wendung ſeiner Zollpolitik die nachhaltigſte Wirkung auf den 
ganzen internationalen Handel zu üben. Die mehrfach aufgetauchte 
Anſicht, daſs England nach kurzer Zeit die Zahl der Schutzzöllner durch 
Einbeziehung jeder Colonie des britiſchen Reiches in einen gemein— 
ſamen Zollverein mehren wird, erhebt daher gleichfalls Anſpruch auf 
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Klarſtellung, ſei es auch nur, um die Grundloſigkeit dieſer Beſorgniſſe 
zu beweiſen. 
Wir wollen alſo jedes einzelne jener Länder unſerer Betrachtung 


unterziehen. 
* 


Die Zollpolitik Englands. 


England wird aller Wahrſcheinlichkeit nach bei den Principien 
des freien Verkehres beharren, denn England iſt das einzige Land, 
in welchem ſich der Übergang zum freien Verkehr aus wirtſchaftlichem 
Intereſſe und zwar im Intereſſe des Producenten vollzogen hat 
England iſt das einzige Land, in welchem die Beſtimmung der Zoll— 
politik heute in der Hand derſelben Macht liegt, bei welcher ſie zur 
Zeit ſeines Überganges zum Freihandel gelegen war. Mit einem Worte, 
der Freihandel bildet in England auch heute noch jenes wirtſchaftliche 
und Machtintereſſe, das ihm vor 50 Jahren zum erſtenmale zur Geltung 
verhalf, und es iſt daher kein Grund vorhanden, von demſelben abzuweichen. 

Die Erſcheinung, dass ſich der Freihandel, der auf dem ganzen 
Continente zurückgewichen iſt, in England allein behauptet, findet ihre 
Erklärung in der Ausnahmsſtellung Englands. In allen übrigen 
Ländern wurde die im Staate ausſchlaggebende Macht nicht ſo ſehr 
von den wirtſchaftlichen oder wenigſtens nicht allein von den wirt— 
ſchaftlichen, ſondern auch von politiſchen Motiven geleitet. Was in 
England den Freihandel zum Geſetze erhob, war das Intereſſe der 
nach der parlamentariſchen Reform zur Macht gelangten, erſtarkten 
Induſtrie, einer Induſtrie, die þið) jo kräftig fühlte, daſs fie von der 
Concurrenz der Continentalſtaaten nichts mehr zu fürchten hatte und 
nur ein Intereſſe kannte: möglichſt wohlfeile Rohproducte und Lebens- 
mittel. Dieſes gewaltig entwickelte Intereſſe der Großinduſtriellen ſtand 
hinter der engliſchen Freihandelbewegung und erhob ſie zum Geſetze 
trotz der Oppoſition der in den Hintergrund gedrängten landwirt— 
ſchaftlichen Production. Dieſelbe Macht aber herrſcht heute in viel— 
leicht noch entſcheidenderem Maße ſowohl im Parlamente, als in dem 
geſammten öffentlichen Leben Englands. Dies iſt der Grund, aus 
welchem die große Ausfuhr von Rohproducten der überſeeiſchen Staaten 
keinerlei Anderung in der engliſchen Zollpolitik hervorzurufen ver— 
mochte, obgleich die engliſche Landwirtſchaft keinen geringeren Schaden 
durch die amerikaniſche Concurrenz erlitt als die Landwirtſchaft jedes 
continentalen Landes. 

1* 
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Ein angeſehener engliſcher Statiſtiker, Shaw Lefévre, beziffert 
den Schaden, welchen die engliſche Landwirtſchaft in den 6 Jahren 
von 1875 bis 1880 im Vergleiche zu den vorhergängigen 6 Jahren 
infolge von Preisrückgängen, Verſchiebung der Arbeitszweige, höheren 
Productionskoſten, ſchlechter Ernte und Viehſeuchen erlitt, mit nahezu 
200.000 Millionen Pfund Sterling, alſo beiläufig 2½ Milliarden 
Gulden. Und dieſe Summe ergab ſich, obgleich einzelne Zweige der 
Viehzucht infolge der Steigerung der Schaf- und Rindfleiſchpreiſe eine Er= 
höhung des Abſatzes um 30 Millionen Pfund auſwieſen, ein Gewinn, der in 
die Berechnung des obigen Verluſtes bereits einbezogen iſt. Man kann ſich 
daher nicht darüber wundern, daſs nach dem Zeugniſſe der 1880 / 81er 
großen landwirtſchaftlichen Enquéte in den Jahren 1880 und 1881 
zwei Drittel der landwirtſchaftlichen Pachtzinſen nicht eingegangen ſind. 
Der weitaus überwiegende Theil des engliſchen Nationalvermögens, 
der Schwerpunkt ſeines Reichthums liegt in der Induſtrie und im 
Handel. Daher fügen ſich die Eugländer in die geſteigerte Einfuhr 
der Nohproducte, denn in ihren Augen bedeutet dieſelbe bloß wohl— 
feilere Rohproduete oder Victualien, geringe Herſtellungskoſten, mit 
einem Worte, Steigerung der Concurrenzfähigkeit der engliſchen Groß— 
induſtrie. Die von verſchiedenen Staaten und namentlich von Deutſch— 
land gegenüber dem engliſchen Export entfaltete Concurrenz kann die 
Auffaſſung, welche das Intereſſe Englands im untrennbaren Zuſammen⸗ 
hange mit dem Principe des freien Verkehrs erblickt, nicht entkräften, 
ſondern nur bekräftigen. Die Annahme, daſs England in einen engeren 
Zollverband mit ſeinen Colonien treten möchte, läſst das vitale 
Intereſſe außeracht, welches England an den Freihandel knüpft, und 
wird lediglich darauf zurückzuführen ſein, daſs eine Bewegung von 
großer politiſcher Bedeutung, die unter dem Namen „Greater Britain“ 
in Fluſs gerathene Imperialpolitik, nicht ihrer wirklichen Natur nach 
gewürdigt wird. 

In England empfindet jedermann, dafs England im Intereſſe 
ſo der Colonien wie des Mutterlandes im engeren Zuſammen— 
hang mit den Colonien ſtehen müſſe. Allein nur die politiſchen Motive 
der Bewegung haben überall ein Echo gefunden, die wirtſchaftlichen 
Motive begegneten ſehr bald gegenſätzlichen Strömungen. Die 
Imperial Federation League, alſo jenes Bündnis, deſſen nächſtes 
praktiſches Ziel darin beſteht, die engliſche Flotte immer mehr zu ent— 
wickeln und die Colonien zu energiſcheren Beitragsleiſtungen für 
die Koſten derſelben zu bewegen, gewinnt in der öffentlichen Meinung 
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Englands ſtets an Boden. Dagegen hat die United Empire Trade 
League, alſo jenes Bündnis, welches einen innigeren Handelsverband 
(Commercial Union) anſtrebt, ſelbſt bei den leitenden engliſchen 
conſervativen Staatsmännern keine wirkliche Unterſtützung gefunden, 
obgleich es genügend bekannt iſt, daſs die conſervativen Staatsmänner 
Englands ſehr oft mit der fair traide-Idee, mit der in England 
gangbaren protectioniſtiſchen Richtung, kokettiert haben. Als die 
Männer der Commercial-Union im Jahre 1891 Salisbury ihre 
Aufwartung machten, äußerte ſich der engliſche Premier hinſichtlich der 
innigeren Handelsverbindung und der mit ihr verbundenen Differential- 
zölle, wie folgt: „On this matter public opinion must be framed 
or formed before any Government can act. No Government can 
impose its opinion on the people of this country in these mat- 
ters. Lou are invited and it is the duty of those who feel 
themselves to be the leaders of such a movement and the 
apostles of such a doctrine, to go forth and fight for it, and 
when they have convinced the people of this country, their battle 
will be won.” „In dieſer Angelegenheit mujS ſich erſt die öffentliche 
Meinung bilden, ehe irgendeine Regierung zu handeln vermöchte. 
Keine Regierung kann der Bevölkerung des Landes ihre eigene 
Meinung in dieſer Angelegenheit aufdrängen. Ihr Beruf und die 
Pflicht derjenigen, welche ſich als Leiter dieſer Bewegung und Apoſtel 
der Lehre fühlen, iſt es, im Kampfe für dieſelben fortzufahren, und 
wenn ſie die Bevölkerung des Landes zu überzeugen vermögen, haben 
ſie die Schlacht gewonnen.“ Dieſe höfliche Abweiſung hat ihre natür— 
lichen Gründe. Ein Handelsbündnis zwiſchen England und ſeinen 
Colonien iſt nur denkbar, ſobald England und die Colonien ihren Waren 
eine begünſtigende Behandlung, preferential treatment, zutheil werden 
laſſen. Jedes begünſtigende Verfahren von Seite Englands müfſste 
nothwendigerweiſe die Vertheuerung der Einfuhr der Rohproducte 
nach ſich ziehen, und wenn wir bedenken, bois von der bei— 
läufig 450 Millionen Pfund Sterling betragenden Einfuhr Englands 
höchſtens 100 Millionen auf Induſtrieartikel fallen, während die 
erübrigende Ziffer ſich auf Lebensmittel, Rohproducte oder induſtrielle 
Rohſtoffe vertheilt, werden wir es natürlich finden, daſs die Even— 
tualität einer Vertheuerung der Einfuhrartikel jeden Engländer mit 
ſchwerſter Beſorgnis erfüllt, da der Reichthum und die Macht Eng— 
lands in der Größe ſeines Exportes und in der Menge ſeiner Märkte 
beſtehen. Es iſt nicht lange her, dajs die ſeitens England erfolgte 
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Kündigung des deutſchen Handelsvertrages einige Zeit hindurch die 
Meinung veranlaſste, England beabſichtige mit ſeinen Colonien ein 
innigeres Handelsband zu knüpfen. 

Das Weſen dieſes Schrittes beſteht jedoch in der Abſicht Eng— 
lands, ſeine Colonien davon zu befreien, dafs infolge der Meiſt— 
begünſtigungsclauſel die betreffenden Staaten ihre Waren auch in 
engliſche Colonien unter gleichen Bedingungen einzuführen vermögen. 
Die einzelnen Colonien und namentlich Canada hatten ſchon vor 
längerer Zeit die Kündigung der deutſchen und belgiſchen Verträge 
gefordert, da ſie durch dieſelben in ihrer freien Bewegung gehindert 
waren, und dieſe Forderung gewann ein beſonderes Gewicht dadurch, 
daſs im Jahre 1892 unter den Wirkungen des Mac Kinley⸗Tarifes 
in Canada eine große Partei entſtand, welche mit den Vereinigten 
Staaten in Zollgemeinſchaft zu treten wünſchte. Der Zweck der Kündi⸗ 
gung des deutſchen Handelsvertrages war daher nur der, die Colonien 
hinſichtlich der Handelspolitik vollkommen unabhängig zu machen, was 
wieder hauptſächlich dadurch veranlaſst wurde, daj8 gerade die Zölle 
eine der reichſten Quellen des Einkommens der Colonien bilden. Nach- 
dem aber die Kündigung beiläufig damit zuſammenfiel, daſs das 
engliſche Blaubuch eine auf den Außenhandel der engliſchen Colonien 
bezügliche wichtige Verfügung publicierte, welche Chamberlain 
angeſichts der wachſenden Gefahr der deutſchen Concurrenz vor Jahren 
getroffen hatte, fühlte ſich die öffentliche Meinung in Deutſchland 
plötzlich durch das Schreckbild eines panengliſchen Zollvereines beun— 
ruhigt. Tag für Tag erſchienen Mittheilungen über die protectioniſtiſchen 
Neigungen der Engländer, und namentlich die ſeit langem zutage 
tretenden ſchutzzöllneriſchen Tendenzen der engliſchen Colonien galten 
als unzweifelhafte Beweiſe deſſen, dass die englische Nation, Mutter— 
land und Colonien, ſich von heute auf morgen zu einem die ganze 
Welt umſchließenden Zollbunde vereinigen werde. 

Wer dieſe Schreckbilder für Wirklichkeit hielt, vergaß den tief— 
gehenden Unterſchied, daſs England, das Mutterland, 50 Jahre hin— 
durch ein unerſchütterlicher Anhänger des Freihandels war, während 
die freien engliſchen Colonien zum größten Theile ſchutzzöllneriſch ſind 
und zwar ſchutzzöllneriſch aus demſelben Intereſſe, aus welchem das 
Mutterland freihändleriſch iſt. Die Colonien betreiben nämlich überall 
nur primitive Induſtrie, und die Handelspolitik der Colonien wird von 
denſelben Kreiſen dictiert, in deren Hand dieſe primitive Induſtrie liegt. 
Das Mutterland geſtattet, belehrt durch die Losreißung ſeiner einſtigen 
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größten Colonie, Nordamerika, den Colonien heute vollſtändig freies 
Spiel. Von dieſer weiſen Auffaſſung war das Mutterland geleitet, als 
es die letzte wirtſchaftliche Abhängigkeit aufhob, die darin beſtand, 
dafs bis dahin England in ſeinen Handelsverträgen gegenüber dem 
Auslande auch die engliſchen Colonien verpflichtete, und gerade jene 
Verfügung, die Kündigung der Handelsverträge, wurde von der nicht 
genügend orientierten öffentlichen Meinung Deutſchlands miſsdeutet. 

Es war aber noch ein ſehr wichtiger Umſtand, der die deutſche 
öffentliche Meinung beunruhigte, und das iſt jene Bewegung der 
engliſchen Colonien, welche in dem ſogenannten Ottowaer Beſchluſs 
die kräftigſte Formel gefunden, im Zuſammenhange mit der Haltung, 
welche der engliſche Colonialminiſter Chamberlain gegenüber 
der Bewegung bekundete. Seitdem nämlich die kalte Antwort Salis— 
burys die Idee des panengliſchen Zollbündniſſes im Mutterlande 
ſelbſt zum Schweigen gebracht, hatten die Colonien untereinander mehrere 
Conferenzen beſchickt, zuletzt im Jahre 1894 in Ottawa (Canada), wo 
natürlich die Idee des Zollbündniſſes weit lebhafter zum Ausdrucke 
gelangte. In Ottawa wurde unter Zuſtimmung der Majorität der an- 
weſenden, obſchon nicht der geſammten engliſchen Colonien der oft er: 
wähnte zollbündleriſche Beſchluſs erbracht, der wie folgt lautet: 

„This conference records its belief in the advisability of a 
Customs arrangement between Great Britain and her colonies, 
by which trade whithin the Empire may be placed on a more 
favorable footing then that which is carried on with foreign 
countries.“ 

Die Conferenz erklärte demnach ein Syſtem der Zölle für rath— 
ſam, in welchem das Mutterland und die Colonien gegenſeitig ein einander 
mehr als die fremden Länder begünſtigendes Verfahren einzuſchlagen 
in die Lage kommen. Und damit das Wort möglichſt bald Körper 
gewinne, machte Canada direct den Antrag, daſss es den engliſchen 
Waren ab 1898 eine 25% ige Begünſtigung gegenüber allen fremden 
Waren einräumen werde. 

Anfangs hat dieſer im Jahre 1894 erbrachte Ottowaer Beſchluſs 
nicht viel Staub aufgewirbelt, denn die damalige engliſche Regierung 
erklärte durch Lord Ripon rundweg, das fie ihn nicht zu dem 
ihrigen machen wolle. Die Regierung richtete ſofort an ſämmtliche 
Gouverneure eine Note, in welcher fie ſehr richtig darlegt, dass ein 
Viertel des geſammten Handels Englands auf die Colonien, drei 
Viertel desſelben aber auf die fremden Länder entfallen, und bajs 
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dementſprechend jener Gewinn, den die Wohlfeilheit der Einfuhr aus 
den Colonien abwerfen könnte, reichlich aufgewogen werde durch den 
Schaden, den einerſeits die Vertheuerung der Einfuhr aus den fremden 
Ländern, andererſeits der Umſtand zur Folge haben müſste, dajs die 
fremden Länder der engliſchen Ausfuhr nicht mehr die Meiſtbegünſti— 
gung zutheil werden laſſen. Die Regierung gieng noch weiter und 
wies darauf hin, daſs die Einfuhr Englands hauptſächlich in Lebens— 
mitteln und Rohproducten für die Induſtrie beſtehe. Die Vertheuerung 
der erſteren käme in Wirklichkeit einer Herabſetzung des Lohnes der 
Arbeiter gleich, die Vertheuerung der Induſtrierohſtoffe hingegen wäre 
unter der drückenden fremden Concurrenz eine neue Beſchränkung des 
Arbeitslohnes. 5 

Nach dieſer Note Ripons wäre der Ottowaer Beſchluſs gar bald 
in Vergeſſenheit gerathen, hätte nicht Chamberlain im März 1896 auf 
einem Bankett des Londoner Canadian⸗Club eine vielbemerkte Auße⸗ 
rung gethan. England ſchließe ſich, ſagte Chamberlain, allerdings der 
Anſicht Lord Ripons an, daſs jeder Zoll nothwendigerweiſe die Lebens— 
mittel vertheuere. Auch er wünſche dies nicht und miſsbillige daher 
den Ottowaer Beſchluſs. Gleichzeitig aber warf Chamberlain ohne jede 
nähere Ausführung die Erklärung hin, daſs er einen innigeren 
Handelsverband für denkbar erachte, wenn die Colonien bereit wären, 
einen Schritt weiter zu gehen und die Zölle, anſtatt ſie herabzu— 
ſetzen, vollſtändig aufzuheben, denn dann könnte England Zölle 
auf fremde Waren legen und auf dieſe Weiſe den Colonien Vortheile 
bieten. Dieſe Bankettrede Chamberlains rief einen ungeheueren 
Lärm in der engliſchen Preſſe hervor, der indeſſen nicht günſtig für 
den Colonialminiſter war. Das angeſehenſte Fachjournal „Economist“ 
nannte die ſich in den Worten Chamberlains kundgebende Wirtſchafts— 
politik direct eine ſelbſtmörderiſche und vermochte ſich nicht genug darüber 
zu wundern, daſs Chamberlain, wenn er die Unmöglichkeit der Durch— 
führung des Ottowaer Programmes ſo klar erkannte, dennoch in Betreff 
ſeiner eigenen Idee ſo blind ſein konnte. Schließlich erklärte das 
Blatt in den ſchärfſten Ausdrücken, daſfs Chamberlains Bemerkungen, 
wenn er es als bequem erachte, jedem Detail und allen Daten auszu— 
weichen, die eine Baſis fernerer Erwägungen bilden könnten, weder 
vorſichtig noch ſtaatsmänniſch ſeien, und daſs er in der Stellung, 
welche er einnehme, nicht das Recht habe, in den Brudervölkern der 
Colonien Hoffnungen und Wünſche zu erwecken, für deren Verwirklichung 
keinerlei ernſte Chance vorhanden ſei. 
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In den maßgebenden engliſchen Kreiſen fand denn auch die 
hingeworfene Außerung Chamberlains, eines bekannten Freundes kühner 
Redewendungen, keinen Wiederhall, und in der Conferenz, welche die 
Miniſterpräſidenten der Colonien im Juli 1897 gelegentlich des dia— 
mantenen Jubiläums der Königin zuſammenführte, kam die Commercial— 
Union nicht einmal zur Sprache. Infolge deſſen beruhigte ſich die öffent— 
liche Meinung in Deutſchland, welche ſich bis dahin nur die Kund— 
gebung Chamberlains vor Augen gehalten und die ablehnende Stellung— 
nahme der engliſchen Fachkreiſe kaum der Aufmerkſamkeit gewürdigt hatte. 
Eine angeſehene Zeitſchrift, das Wiener „Handelsmuſeum“, gieng über 
die Idee der engliſchen Zolleinigung im November des Jahres 1897 
endlich zur Tagesordnung über, nachdem es die Möglichkeit derſelben 
noch einige Monate vorher ernſtlich erörtert hatte. Sehr beſchwichtigend 
wirkte in dieſer Hinſicht die an die Colonien ſelbſt gerichtete und 
ſeither zur Kenntnis der Offentlichkeit gelangte Antwort Chamberlains, 
in welcher er erklärt, daſs das Mutterland in ein enges Zollverhältnis 
zu den Colonien allein auf Grund des vollen Freihandels treten könnte, 
welcher für die Colonien eine pure Unmöglichkeit ſei, da die Zölle eine 
der unverſieglichſten Quellen ihres Einkommens bilden, abgeſehen davon, 
Dos die Einfuhr der engliſchen Colonien in das Mutterland keine beſondere 
Begünſtigung genießen und die Colonien ſomit ohne jede Compenſation große 
Opfer bringen würden. Die Beharrlichkeit, mit der England an dem Frei— 
handel feſthält, beruht auf ſtarken Grundlagen. Dank und Begeiſterung 
knüpfen England an den Freihandel, Dank und Begeiſterung für Erfolge 
eines halben Jahrhunderts, welche den engliſchen Handel im Triumph⸗ 
zuge von einem Pole der Erdkugel bis zum anderen führten und der 
engliſchen Induſtrie unermeſsliche Reichthümer, der engliſchen Nation eine 
Weltſtellung verſchafften. Aber auch das kalt berechnende natürliche 
Intereſſe kettet England an dieſes Syſtem. Denn auf dieſem Wege 
vermag es, für die Zukunft den Handel der engliſchen Nation zu 
ſichern, von dem Chamberlain in ſeiner vor kurzem an die Birming— 
hamer Handelskammer gerichteten Rede ſagte, dass er nicht zuviel 
behaupte, wenn er erkläre, dass von allen politischen Intereſſen der 
Handel das größte bilde. 

Wie ſehr obige Außerung der engliſchen Auffaſſung entſpricht, 
geht am klarſten daraus hervor, dass Gaſtrel, der eben jetzt von den 
Engländern mit dem ſie am meiſten feſſelnden Studium der deutſchen 
Verhältniſſe betraut wurde, jene Worte an die Spitze ſeines Werkes 
„Our Trade in the World” ſtellt. 
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England wird daher aller Wahrſcheinlichkeit nach bei dem Frei— 
handel bleiben, und eine Einſchränkung des Marktes der Nohproducte, 
eine Verminderung der Chancen für die Agriculturſtaaten von Seite 
Englands iſt nicht zu befürchten. 

5 
Die Zollpolitik Frankreichs. 

Wir wollen nun ſehen, inwieweit eine Anderung der von den 
führenden Mächten des Continents, Frankreich und Deutſchland, in 
dem letzten Jahre befolgten Schutzpolitik zu erwarten ſteht. Um uns ein 
möglichſt gründliches Urtheil hierüber bilden zu können, wollen wir 
unterſuchen, wie daſelbſt die freihändleriſche Richtung entſtanden und 
geſchwunden iſt, denn dadurch werden wir uns auch am eheſten klar 
darüber, ob ſich Ausſicht zeigt, daſs dieſe Staaten die protectioniſtiſche 
Tendenz ihrer Zollpolitik aufgeben werden. 

Frankreich gehörte bis zum zweiten Kaiſerreiche zu den ſtärkſten 
Feſten des Schutzzolles. Im Zeitalter der Reſtauration, als man ſich 
beſtrebte, die unter Napoleon J. verfolgte Ariſtokratie in ihre alte 
wirtſchaftliche Macht wieder einzuſetzen, wurden vor allem jene Aus⸗ 
fuhrverbote aufgehoben, welche nebſt der Continentalſperre die Land⸗ 
wirtſchaft bis dahin belaſtet hatten. Der Gedanke, die Landwirtſchaft 
gegen die fremde Einfuhr zu ſchützen, tauchte erſt im Jahre 1818 
auf, als das ruſſiſche Getreide in den ſüdlichen Häfen erſcheint 
und der Preis des Weizens von 36 Francs auf 24 Franes fällt. 
An die Stelle des Ausfuhrverbotes tritt nun die Erſchwerung der Ein— 
fuhr, ja das Verbot derſelben in Form einer beweglichen Scala, 
welche in den Jahren 1820 und 1821 noch verſchärft wird; der Preis 
des Weizens ſinkt trotzdem fortwährend und erreicht im Jahre 1825 
das Minimum von 14 Francs 18 Centimes — ein Vorläufer der 
amerikaniſchen Concurrenz. Vom Jahre 1826 an hebt ſich der Preis 
des Weizens wieder, ja im Jahre 1828 kommt eine ſchlechte Ernte dazu, 
durch welche die liberale Oppoſition bewogen wird, die Getreidezölle 
heftig anzugreifen. 

Die aus der Oppoſition hervorgehende Juliregierung denkt an— 
fänglich an die Ermäßigung der Getreidezölle, und die eintretende 
Steigerung der Weizenpreiſe kommt ihr zuhilfe. Ehe jedoch die Vor— 
lage an die Kammer gelangt, fällt der Preis des Weizens im Jahre 
1833 wieder auf 16 Francs, und die Vorlage wird infolge deſſen 
nicht einmal verhandelt. Die Juliregierung ſucht ihre Stütze in der 
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Bourgeoiſie, d. i. in der Induſtrie, und iſt gerne bereit, die Intereſſen 
derſelben durch induſtrielle Schutzzölle zu fördern. Die Bourgeoifie 
aber findet ihren natürlichen Verbündeten in der gleichfalls Schutz 
fordernden Landwirtſchaft, wie dies namentlich Clément („Histoire 
du Systeme Protecteur“) inſtructiv beſchreibt. Auf dieſe Weiſe 
entſteht in Frankreich ſchon unter der Juliregierung das Bündnis 
jener zwei großen Productionszweige, welches zu Ende der Siebziger— 
jahre in Deutſchland der Handelspolitik eine neue Richtung gibt. 

Die Kraft dieſes Bündniſſes der franzöſiſchen Induſtriellen und 
Landwirte wird am eindringlichſten durch den Umſtand illuſtriert, dafs 
die Kammer, ſo oft die Regierung beſtrebt iſt, den Schutz in einer oder 
der anderen Hinſicht zu reſtringieren, ſofort für die Erweiterung des 
Schutzes eintritt, und dieſer Geiſt bekundet eine ſolche Energie, dass 
Thiers, der ſpäter als einer der Gründer des Schutzes wirkt, die ge— 
mäßigte Richtung repräſentiert und Guizot, der ſich als Botſchafter in 
London um die Vorbereitung eines engliſch-franzöſiſchen Handels— 
vertrages bemüht, nach dem Zeugnis Amés („Tarifs des Douanes”) 
gezwungen iſt, denſelben unter dem Eindrucke der gegen ihn von der 
Handelskammer in Lille initiierten Bewegung rundweg zu verleugnen. 

Napoleon III., der ſich die Zollangelegenheiten ſelbſt vorbehielt, 
konnte unbeſchränkt vorgehen. Die liberale Handelspolitik des zweiten 
Kaiſerreiches iſt lediglich auf ſeine perſönliche Entſchließung zurück— 
zuführen. Schon in den Fünfzigerjahren folgte eine Herabſetzung der 
Zollſätze auf die verſchiedenen Rohproducte nach der anderen. Der 1860er 
liberale Handelsvertrag aber, welcher lange Zeit hindurch maßgebenden 
Einfluſs auf die europäiſche Handelspolitik übte und trotz der bereits 
erwähnten Antecedentien ganz geheimnisvoll vorbereitet worden war, 
wirkte wie eine directe Überraſchung auf die öffentliche Meinung 
Frankreichs. 

Eine der hauptſächlichſten Urſachen jener großen Wendung wird 
kaum in etwas anderem gefunden werden können als in dem auf jedem 
Gebiete hervortretenden Streben des zweiten Kaiſerreiches, die unteren 
Claſſen — in dieſem Falle durch einen wohlfeileren Conſum — an die 
neue Herrſchaft zu knüpfen. Ein wichtiger Factor war außerdem die Hoff— 
nung, bois die leichtere Zugänglichkeit der Rohſtoffe der Induſtrie und 
dadurch der Bereicherung ſowie der Vermehrung der Bevölkerung unbe- 
rechenbaren Aufſchwung verleihen werde. Dazu kam noch die eigenthümliche 
Situation, welche durch den glücklich beendeten Krimkrieg und den italie— 
iſchen Krieg geſchaffen worden nwar. Der Ruhm Napoleons III. hatte in 
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Frankreich ſelbſt ſeinen Gipfelpunkt erreicht, die internationale Poſition des 
Kaiſers aber hatte entſchieden gelitten. Die Anzeichen deſſen, daſs Europa 
in Frankreich den Herd der Gefahren und Unruhen erblickte, begannen 
ſich zu mehren. Der Handelsverband mit England war berufen, 
eine Garantie des Friedens zu bilden und gleichzeitig England, den 
wichtigſten Staat Europas, deſſen Freundſchaft und Bündnis Napoleon 
von jeher geſucht hatte, in ein innigeres Verhältnis zu Frankreich 
zu bringen. 

Ein großer Theil der Induſtriellen aber nahm dieſe Wendung 
vom Anfang an übel auf, und als der Stern Napoleons zu ſinken 
begann, bekundete ſich die Unzufriedenheit der öffentlichen Meinung 
Frankreichs trotz des rieſigen Aufſchwunges des Außenhandels und 
der Großinduſtrie immer lauter und lauter. Die Anhänger des Frei— 
handels verwieſen umſonſt darauf, daſs der geſammte Verkehr von 
1860 bis 1866 von 4274 Millionen auf 5950 Millionen Francs ge— 
ſtiegen war. Sie beriefen ſich vergeblich auf die mächtige Entwicklung 
einzelner Induſtriezweige, ſelbſt das ſonſt jo ſchmiegſame Corps Legis- 
lative ordnete eine große Enquéte an, in welcher die Induſtriellen ihren 
Klagen über unbeſiegbare Concurrenz des Auslandes heftigen Aus— 
druck gaben. Von der Landwirtſchaft, die noch wenig Wirkungen der 
überſeeiſchen Concurrenz empfand, wurden die Forderungen der In⸗ 
duſtriellen bei weitem nicht ſo kräftig als in einer ſpäteren Periode 
unterſtützt, und dennoch zog der Fall des zweiten Kaiſerreiches über— 
dies den Sturz des Freihandels nach ſich, der gefördert wurde durch 
die ſchweren finanziellen Verlegenheiten Frankreichs, welche auf allen 
Gebieten und ſo auch auf jenem der Zölle die Vermehrung der ſtaat— 
lichen Einkünfte erheiſchten. 

Die dritte Republik ſchritt von Anfang an in ſchutzzöllneriſcher 
Richtung vor und wollte ſofort auch mit dem Syſtem der Handels— 
verträge brechen, weil der bekannte § 11 des Frankfurter Friedens 
Deutſchland das Recht auf jede Begünſtigung ſicherte, welche Frank— 
reich den wichtigſten europäiſchen Staaten, England, Belgien, Holland, 
Schweiz, Oſterreich-Ungarn und Rufsland, gewährt. Die beſtehenden 
Verträge machten dies vorläufig unmöglich, jo dass Frankreich erft 
nach 1881 freiere Hand erhielt. Der allgemeine Tarif dieſes 
Jahres bewegt ſich jedoch bereits in ausgefprechen ſchutzzöllneriſchem 
Sinne, obgleich die Wendung noch keine beſonders entſchiedene war. 
Die in den Achtzigerjahren immer mehr und mehr zur Geltung 
gelangende überſeeiſche Concurrenz lenkte nun auch die Agrarintereſſen 
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in die ſchutzzöllneriſche Bahn, und in den Jahren 1885 und 1887 mehren 
ſich die landwirtſchaftlichen Zölle in ſtets höherem Grade. Alle dieſe 
Umſtände zufammengenommen geben der ſchutzzöllneriſchen Propaganda 
fort und fort neue Nahrung. An die Stelle des gemäßigten Schutz— 
zolles und der vertragsmäßigen Tarife tritt der geſteigerte ſchutzzöll— 
neriſche 1892er Minimal- und Maximaltarif, deſſen Reſultat ſich in 
Kürze dahin zuſammenfaſſen läſst, daſs der Verkehr Frankreichs von 
1891 bis 1896 von 8338 Millionen Francs auf 7200 Millionen Francs 
geſunken iſt. 

In Frankreich betrug der Import in dem Quinquennium 1887 bis 
1891 durchſchnittlich 4330 Millionen Francs, in dem Quinquennium 
1892 bis 1896 aber durchſchnittlich 3882 Millionen Frances, der 
Niedergang beträgt daher 448 Millionen Frances im Jahresdurch— 
ſchnitte, wovon 354 Millionen auf Lebensmittel, 83 Millionen auf 
Induſtrierohſtoffe und 12 Millionen auf Fabrikate fallen. Bei der über- 
ſeeiſchen Concurrenz können natürlich nur die zwei erſten Gruppen, 
die Lebensmittel und Rohmaterialien, in Betracht kommen. Die Herab- 
minderung des Rohſtoffimportes darf indes keineswegs dem Rückgange 
der überſeeiſchen Concurrenz zugeſchrieben werden, weil ſozuſagen die 
ganze Summe auf Baumwolle fällt. Dieſen Rückgang hat daher nicht 
die Milderung der Concurrenz hervorgerufen, denn Baumwolle kann 
man aus anderen als überſeeiſchen Ländern nicht einführen. Die Er⸗ 
klärung des Rückganges der Einfuhr findet ſich in der ungünſtigeren 
Lage der Baumwollinduſtrie, in dem geminderten franzöſiſchen Conſum, 
und es ſteht damit in vollem Einklange, daj8 der franzöſiſche Export 
gleichfalls geſunken war und zwar von durchſchnittlich 3504 Millionen 
Franes im erſten Quinquennium auf durchſchnittlich 3310 Millionen im 
zweiten Quinquennium, alſo jährlich um 196 Millionen Frances. Allein 
auch das jährlich 354 Millionen Franes betragende Sinken des Im— 
portes der Lebensmittel iſt nur in geringem Maße dem Sinken der 
überſeeiſchen Concurrenz zuzuſchreiben und dies aus zwei Gründen. 
Der erſte derſelben iſt, daſs davon auf den Wein allein 171 Millionen 
Francs fallen, was mit dem Aufſchwunge der franzöſiſchen Wein— 
Cultur zuſammenhängt. Der zweite Grund aber iſt der, dajs infolge 
der äußerſt günſtigen Ernte der letzten zwei Jahre 96 Millionen 
Frances auf Getreide fallen. Schon das Jahr 1897 weist andere 
Ziffern in dieſer Hinſicht auf. Dafür, daſs der von den 354 Mil- 
lionen noch reſtliche durchſchnittliche Jahresrückgang um 77 Millionen 
Frances ſich auf recht kleine Raten unter den verſchiedenen Import— 
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artikeln vertheilte, und daſs das Sinken der Concurrenz ſich nicht ein— 
mal ſo ſehr bei den überſeeiſchen Artikeln zeigte, legt zudem der 
Umſtand Zeugnis ab, Dog die Hauptartikel, wie Wolle und Thiere, 
keinerlei weſentliche Abweichung verzeichnen, und beſonders wird dieſer 
Umſtand documentiert durch die auffallende Thatſache, dafs ſich auch 
der Import aus den überſeeiſchen Ländern, ja ſogar aus Ruſsland im 
allgemeinen gehoben hat. So ſtieg der Import aus den Vereinigten 
Staaten im Jahresdurchſchnitte der beiden Perioden von 337 Millionen 
Francs auf 359 Millionen, aus Auſtralien von 31 auf 61 Millionen. 
Dagegen fiel der Import aus Argentinien von 200 Millionen auf 
190 Millionen, aus Uruguay von 32 Millionen auf 26, was keine 
weſentliche Veränderung bildet. Auch der Import aus Rußsland blieb 

ſo ziemlich unverändert, inſoferne er ſich im Jahresdurchſchnitte der 
beiden Perioden von 209 auf 212 Millionen erhob. 

Im Jahre 1897 erfährt der franzöſiſche Verkehr zwar eine 
neue Steigerung, indem ſich der Geſammtverkehr bei einer Einfuhr 
von 4000 Millionen Francs und einer Ausfuhr von 3675 Millionen 
Francs auf 7675 Millionen Franes beläuft. Allein der 1891er oder 
der 1881er Verkehr, der 8 Milliarden erheblich überſchritt, wird da— 
durch noch immer nicht erreicht. 

Auch durch die Preisumrechnungen, mittelſt deren die franzöſiſche 
Zolldirection neueſtens den Rückgang auf die Geſtaltung der Preiſe 
zurückzuführen beſtrebt iſt, wird ſehr wenig gegenüber dieſen That⸗ 
ſachen bewieſen, denn der Verkehr anderer Länder iſt ja trotz des 
Sinkens der Preiſe geſtiegen. 

Die Steigerung des franzöſiſchen Verkehres in dem letzten Jahre 
kann von niemand der Erhöhung des Schutzes zugeſchrieben werden, 
ſie iſt vielmehr eine Errungenſchaft jener mächtigen Anſtrengungen, 
durch welche die franzöſiſche Induſtrie ihre Concurrenten auf den tnter= 


nationalen Märkten bekämpfte, und der Löwenantheil des Verdienſtes an, 


dieſem Erfolge gebürt der Literatur, welche die Aufmerkſamkeit Frankreichs 
auf die rieſige Entwicklung, auf den gewaltigen Wettbewerb der übrigen 
Länder gelenkt und die heimiſche Production unausgeſetzt zu ähnlicher 
Energie angeſpornt hat. Die Werke Thierry-Miegs („La concurrence 
étrangöre'') über die fremde Concurrenz und Marcel Schwabs („Le 
péril allemande") über die deutſche Gefahr haben der franzöſiſchen 
Induſtrie große Dienſte erwieſen. Aber trotz aller Anſtrengungen der 
franzöſiſchen Induſtrie kann die Entwicklung des franzöſiſchen Ver— 
kehres nicht als günſtig bezeichnet werden; in den Oetobernummern des 
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„Journal des Economistes’ aus dem Jahre 1897 wurde dies von Yves 
Guyot, in den Aprilnummern des „Economiste Francais” aus dem 
Jahre 1898 von Emile Levaſſeur klar dargelegt. Dabei dürfen wir nicht 
außeracht laſſen, daſs die Eiſenbahntarife infolge ihrer Reform und in Ver— 
bindung mit den 1892er Zollverſchärfungen ſeit 1. April 1892 um 
330% herabgeſetzt wurden und die ſtaatliche Transportſteuer erhebliche 
Ermäßigungen erlitt. 

Die freihändleriſche Tendenz zählt in der wiſſenſchaftlichen und 
literariſchen Welt Frankreichs zahlreiche Vertreter von glänzendem 
Namen, der Wirtſchaftspolitik aber geben nicht dieſe die Richtung, 
ſondern die Kammern, in denen nicht der Conſument, für den die 
Theorie zu Felde zieht, ſondern der Producent organiſiert aufmarſchiert; 
politiſch organiſiert iſt außer dem Producenten nur noch der Handel, 
der ſich jedoch hinſichtlich ſeines politiſchen Gewichtes und Einfluſſes 
nicht mit dem Producenten zu meſſen vermag. Die beiden großen Zweige 
der Production, die Landwirtſchaft und die Induſtrie, dringen heute auf 
Schutz. Jener Gegenſatz zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft, der 
England in den Vierzigerjahren dem Freihandel zugeführt hat, be— 
ſteht in dem heutigen Frankreich nicht. Hier kann nicht die Rede 
davon jein, daſs man zu Gunſten der Ausfuhr der franzöſiſchen In⸗ 
duſtrie den Preis der Lebensmittel ſelbſt auf Koſten der landiwirt- 
ſchaftlichen Intereſſen herabſetzt, denn infolge der überſeeiſchen Con— 
currenz ward der Preis der Rohproducte ſogar in der letzten Zeit ein 
geringerer als der frühere, und überdies beträgt der landwirtſchaftliche 
Theil der Bevölkerung in keinem weſtlichen Culturſtaate einen ſo hohen 
Procentſatz wie jener Frankreichs, der mehr als 40% der Geſammtpopu⸗ 
lation ausmacht. Die öffentliche Meinung, namentlich jene öffentliche 
Meinung Frankreichs, die in der Legislative zum Ausdrucke gelangt, 
hat am getreueſten der Mann verdolmetſcht, der ſich als der ent— 
ſchiedenſte Fürſprecher des Schutzes bis zur Stelle eines Miniſter— 
präſidenten emporgekämpft und dieſelbe länger behauptet hat als die 
meiſten ſeiner Vorgänger. 

Melines Argumentationen, die er als Referent in der 1891er 
Zolldebatte entwickelte, laſſen ſich kurz dahin zuſammenfaſſen, daſs eine 
durch Zölle geſicherte größere Production größere Concurrenz ſchaffe. Als 
Ziel müſſe die Deckung des geſammten Bedarfes Frankreichs durch 
franzöſiſche Production gelten. Der Zoll, der den Producenten erhält, 
nütze auch dem Conſumenten, nur dem Zwiſchenhändler, der ſich hinter 
dem Verbraucher birgt, bringe er keinen Vortheil. Jenen, die Ein— 
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wände gegen dieſen Gedankengang erheben, den ich ebenfalls nicht für 
unanfechtbar erachte, empfehle ich den weit kürzeren und vielleicht über— 
zeugenderen Ausſpruch Jules Ferrys in derſelben Debatte: „Die 
Welt,“ ſagt er, „iſt heute eine andere, als ſie 1860 war. Jedes Land 
will Induſtrie, wir aber wollen Landwirtſchaft.“ Jules Roche, der 
damalige Handelsminiſter, vertheidigte trotz ſeiner liberalen Neigungen 
den die Verträge überflüſſig machenden Doppeltarif, indem er ſich 
darauf berief, daſs die Regierung rechnen muſste mit dem entſchiedenen 
Wunſche der Nation, welcher vollkommen gerechtfertigt werde durch 
die Haltung des benachbarten Staates. Er widerlegte die Anſichten 
und Argumentationen Mélines, bezüglich des Endzieles aber bekannte 
er ſich mit ihm einverſtanden, und dieſes erblickte er in der Sicherung 
der Zukunft. Was nach zwei Jahren geſchehen werde, könne niemand 
wiſſen, man müſſe ſich alſo freie Hand wahren. 

Devers endlich, einer der neueren Geſchichtsſchreiber der fran— 
zöſiſchen Handelspolitik, ſagt mit einer gewiſſen Melancholie direct 
Folgendes: 

„Die Zollpolitik hat Einfluſs auf den Reichthum, aber dieſer 
Einfluſs hat ſeine Grenzen. Ein jo reiches Land wie Frankreich, in 
welchem der erfinderiſche Geiſt der Induſtriellen, die Geſchicklichkeit des 
Arbeiters, die Arbeitsliebe der Nation unermeſsliche Güter hervor— 
bringen, ein Land, in welchem die häuslichen Tugenden, der Geiſt der 
Sparſamkeit große Capitalien ſchaffen, die trotz aller Kriſen nicht auf— 
hören, ſich zu mehren, ein ſolches Land vermag von der Stufe, die es 
unter den großen Staaten der Welt bisher eingenommen hat, nicht 
herabzuſinken, bloß weil ſein Tarif ſchlecht iſt, weil ſeine Zölle ſehr 
niedrig oder hoch ſind. Ohne die großen inneren Steuern, ohne die 
ſchweren Laſten, die aus der allgemeinen Wehrpflicht fließen, wäre 
ſein Reichthum unzweifelhaft größer, aber die Nation vermag auch das 
zu ertragen, ohne ſich geſchwächt zu fühlen.“ 

„Fügen wir hinzu,“ jagt ferner Devers, hals das franzöſiſche 
Volk manchmal plötzliche Schwenkungen macht, die den fremden Beobachter 
verſtimmen und gar oft geneigt werden laſſen, einzelne Erſcheinungen 
dem Leichtſinne und der launenhafteren Beweglichkeit des franzöſiſchen 
Geiſtes zuzuſchreiben, in Wirklichkeit hingegen oft nichts anderes 
ſind als ein ſich aus dem Charakter des Franzoſen ergebender Zwang, 
der es ihm unmöglich macht, auf einem Wege, den er als unzweck— 
mäßig erkannt hat, fortzuſchreiten. Wenn der 1892er Tarif die Vers 
theuerung der Lebensmittel oder die Verminderung der Ausfuhr zur 
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Folge haben ſollte, wird die in Frankreich allmächtige öffentliche Mei— 
nung die Anderung desſelben erzwingen.“ 

In Frankreich iſt nach der übereinſtimmenden Anſicht aller vor— 
urtheilsloſen Beobachter wenig Ausſicht vorhanden auf eine Abweichung 
von der ſchutzzöllneriſchen Richtung. Sind ja noch im Laufe des vorver— 
wichenen Jahres neue Verſchärfungen eingetreten durch Erhöhung des 
Zuckerzolles und durch das Sperrgeſetz „Loi de cadenas“, welches der Re⸗ 
gierung außerordentliche Rechte zu Verfügungen im Verordnungswege 
eingeräumt hat. Bei einzelnen Artikeln kann die Laſt des Zolles vor— 
übergehend durch proviſoriſche Maßnahmen gemildert werden, eine 
Anderung der Tendenz aber könnte nur die Folge großer und dauern— 
der Preisſteigerungen ſein, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daſs die letzten 
Wahlen die bisherige Zollpolitik Frankreichs ſanctionieren werden. 

5 
Die Zollpolitik Deutſchlands. 


Deutſchland vollzog mit dem preußiſch-franzöſiſchen Handels— 
vertrage einen entſchiedeneren Übergang zum Freihandel. Die Bureau⸗ 
kratie, von welcher der Zollverein gegründet wurde, war allerdings in 
den Lehren Smiths erzogen worden, aber die eigentliche Mutter des 
Zollvereines war die Zerriſſenheit, welche das preußiſche Gebiet nach 
1815 aufwies. Ein Blick auf die damalige Landkarte wird jedermann 
davon überzeugen, daſs es für Preußen im Intereſſe ſeiner wirtſchaft— 
lichen Einheit ein Gebot der Nothwendigkeit war, ſowohl die größeren 
und kleineren Staaten, welche die zwei Haupttheile ſeines weſtlichen 
und öſtlichen Territoriums trennten, als auch die in dasſelbe direct ein— 
gekeilten deutſchen Staaten in ein zuſammenhangendes ökonomiſches 
Ganze zu verſchmelzen. Die freihändleriſche oder ſchutzzöllneriſche 
Richtung war hierbei von ſecundärer Bedeutung. Einmal auf ge— 
ſunder Grundlage geſchaffen, entwickelte ſich der wirtſchaftliche Orga— 
nismus nothwendigerweiſe weiter, jo daſs er nach und nach das geſammte 
Deutſchland mit Ausnahme Sſterreichs umſchloſs. Außer dem doctrinären 
wirtſchaftlichen Liberalismus der preußiſchen Bureaukratie beſtand jedoch 
ein noch weit wirkſameres Motiv, das Preußen in die Bahn der liberalen 
Wirtſchaftspolitik Napoleons III. drängte. Und das war der immer 
ſchärfer hervortretende politiſche Gegenſatz zu Oſterreich, das ſich ſtets 
zäher an die Schutzzölle klammerte. Der liberale franzöſiſche Handels— 
vertrag zog den mächtigſten Damm zwiſchen dem Zollverein und Sſter— 
reich, das um jeden Preis in denſelben aufgenommen werden wollte. 
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Den induſtriellen Kreiſen war die mehr und mehr Geltung gewinnende 
freihändleriſche Richtung allerdings nicht ſympathiſch, aber ihre Haltung 
hatte kein ausſchlaggebendes Gewicht; von Einfluſs auf die ſtaatlichen An— 
gelegenheiten war außer der Bureaukratie nur der Großgrundbeſitz, der 
die überſeeiſche Concurrenz damals noch nicht verſpürte, die wirtſchaft— 
liche Politik daher bloß aus dem Geſichtspunkte des Conſumenten be— 
urtheilte und als ſolcher kein Freund des Schutzzolles ſein konnte. 
Zwei Factoren endlich, die in Deutſchland ſtets große Wirkung auf 
das öffentliche Leben übten, Wiſſenſchaft und Literatur, ſtanden ganz 
auf der Baſis des äußerſten Mancheſterthums. 

Die Wendung trat in den Siebzigerjahren ein, in erſter Reihe 
aber nicht allein unter dem Drucke der überſeeiſchen Concurrenz. 
Die freihändleriſche Richtung erlangte ihren Gipfelpunkt im Jahre 
1877 mit der früher in Ausſicht geſtellten Aufhebung der Eiſen— 
zölle. Doch zur ſelben Zeit war der Boden der liberalen Handels— 
politik bereits ſchwankend geworden, und die beiden Lager, deren Eini— 
gung den Schutzzoll zum Triumphe führen ſollte, begannen kräftig zu 
rüſten. Der deutſche Wirtſchaftsliberalismus war rein theoretiſch und iſt 
deshalb intranfigent geblieben. Er beſtand nebſt dem free trade 
auf dem laissez faire und entfremdete ſich ſo die Arbeiter, welche in 
England durch das Schlagwort des wohlfeilen Brotes direct 
für den Bund des wirtſchaftlichen Liberalismus gewonnen wurden. 
Außerdem litten die Liberalen in Deutſchland auch politiſch unter dem 
Culturkampfe. 

Die Induſtriellen murrten wegen der engliſchen Concurrenz, die 
verſchiedenen Gewerbevereine drangen immer entſchiedener auf Schutz, 
wirkſam unterſtützt von dem erwachten deutſchen Nationalbewuſstſein, 
das begeiſtert dem neuen Loſungsworte folgte: „Deutſchland den 
Deutſchen!“ Die überſeeiſche Concurrenz erweckte auch in den Großgrund— 
beſitzern, die bis dahin Anhänger der liberalen Wirtſchaftspolitik waren, 
das Selbſtbewuſstſein des in ſeinen Intereſſen gefährdeten Producenten. 
Die agrariſche Agitation, welche unter dem Drucke der aus der Ver— 
ſchuldung der Grundbeſitzer entſpringenden Übel beginnt und zunächſt 
eine günſtigere Organiſation des Credites, Bimetallismus und Herab— 
ſetzung der directen Steuern anſtrebt, bekennt ſich anfänglich hinſichtlich 
der Zölle zum Freihandel. Der Schutz tritt erſt ſpäter und gradatim 
in den Vordergrund. Aber er bildete das Verbindungsglied zwiſchen 
dem Grundbeſitze und den unzufriedenen Gewerbetreibenden, und des— 
halb verlegte ſich der Schwerpunkt der Agitation gar bald auf ihn. 
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So begegneten ſich der Centralverband der Induſtriellen und 
die Steuer- und Wirtſchaftsreformer urſprünglich nur ſelten und mit 
Zurückhaltung, dann immer häufiger und intimer. 

Bismarck aber, der empfand, dajs ihm die Nationalliberalen 
nicht mehr den früheren ſtarken Rückhalt boten, und deshalb eine 
neue Parteicombination ſuchte, auf die er ſeine Macht feſter als auf 
die bisherige zu ſtützen vermöchte, verabſchiedete ſeine bisherigen Bundes— 
genoſſen, die Nationalliberalen, eben damals mit den denkwürdigen 
Worten: „Sie ſäen nicht, ſie ernten nicht, ſie ſpinnen nicht. Es 
ſeien dies die Herren, die unſere Sonne nicht erwärmt, die unſer Regen 
nicht naſs macht, wenn Te nicht zufällig ohne Regenſchirm ausge— 
gangen ſind — die die Mehrheit in der Geſetzgebung bilden, die weder 
Induſtrie noch Landwirtſchaft, noch ein Gewerbe betreiben.“ Damit war die 
ſchutzzöllneriſche Richtung geſchaffen. In dem geſetzgebenden Körper führte 
nicht mehr der Conſument, ſondern der in ſeinem Erwerbe bedrohte 
Producent das Wort, und das zum Selbſtbewuſstſein gelangte wirtſchaft— 
liche Intereſſe machte ſich ſogar von dem politiſchen Intereſſe unabhängig. 

Hier iſt die wirkliche Geneſis der Wendung der deutſchen Wirt— 
ſchaftspolitik zu ſuchen, wie dies Walther Lotz in ſeinem ausgezeich- 
neten Werke „Ideen der deutſchen Handelspolitik“ ſo meiſterhaft nach— 
weist. Die Anklage, dass Deutſchland durch die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie in die Schutzzollpolitik hineingejagt wurde, vermag heute, 
da jedermann die eigentliche Wiege dieſer Politik kennt, kaum mehr 
aufrecht zu bleiben. Und da unſere Monarchie nur durch das lange 
Hinziehen der Verhandlungen mit Deutſchland und durch die auf Zeit— 
gewinn berechnete ausweichende Haltung der deutſchen Unterhändler 
bewogen wurde, ihren autonomen Zolltarif raſcher fertig zu ſtellen, 
deutet Bazant mit gutem Grunde darauf, daſs Chlumetzky mit 
Recht ſagen durfte: „Nicht immer iſt derjenige, der zuerſt ſeine 
Truppen aufmarſchieren läſst, wirklich der Angreifende.“ 

Der deutſche Verkehr zeigt in den letzten zehn Jahren bei einigen 
Schwankungen eine überraſchende Entwicklung; die Einfuhr iſt von 
3184 Millionen Mark auf 4558 Millionen, die Ausfuhr von 
2198 Millionen auf 3753 Millionen geſtiegen. Wenn alſo auch die 
Ausfuhr einen großen, beinahe 17% igen Aufſchwung genommen hat, 
weist auch die Einfuhr eine noch bedeutendere, etwa 30% ige Erhöhung 
auf. Im Quinquennaldurchſchnitte hat ſich in den beiden Perioden 
die Einfuhr von 3862 Millionen auf 4269 Millionen, die Ausfuhr von 
3008 Millionen auf 3324 Millionen gehoben. 
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Die große Steigerung der Einfuhr fällt natürlicherweiſe auf die 
Rohproducte. Bei den einzelnen Artikeln macht ſich die Erhöhung 
weniger fühlbar, weil ſie ſich ſo ziemlich vertheilt. Am meiſten zeigt 
ſie ſich beim Weizen (94 bis 130 Millionen Mark im Durchſchnitte 
der beiden Perioden), beim Mais (32 bis 56 Millionen) und beim 
Hornvieh (Ochſen, Kühe, Jungvieh 50 bis 76 Millionen). Aber wenn 
wir auch hier den Verkehr der einzelnen Rohproducte hervorbringenden 
Länder im ganzen nehmen, iſt die Steigerung weit augenfälliger. So 
hat ſich die aus den Vereinigten Staaten ſtammende Einfuhr in beiden 
Durchſchnitten von 283 Millionen auf 484 Millionen Mark, die Ein⸗ 
fuhr aus Argentinien von 77 auf 102 Millionen, aus Auſtralien von 
25 auf 99, aus Mittelamerika von 9 auf 31, aus Capland von 
10 bis 17, aus Haiti von 7 bis 13, aus Venezuela von 2˙5 bis 
12 Millionen Mark gehoben. In demſelben Zeitraume hat ſich auch 
die Einfuhr aus Russland kaum gemindert, da den 465 Millionen 
Mark der erſten Periode 453 Millionen Mark der zweiten Periode 
gegenüberſtehen. 

Das Jahr 1897 hat dem Verkehre Deutſchlands neuen Auf— 
ſchwung gebracht, die Einfuhr erhob ſich auf 4832 Millionen Mark, 
die Ausfuhr auf 3808. Die verhältnismäßig liberalere Zoll- und 
Vertragspolitik hat alſo in Deutſchland unzweifelhaft günſtigere Re⸗ 
jultate ergeben, ohne daſs dadurch die Concurrenz der überſeeiſchen 
Staaten geringer geworden wäre. Wir haben geſehen, daſs auch die 
Einfuhr aus dieſen Staaten in Steigung begriffen iſt. 

Zu dem großen Kampfe um die Zölle, um die Richtung, welche 
die Zollpolitik nach dem im Jahre 1903 zu gewärtigenden Ablaufe 
der Verträge nehmen ſoll, wird in zwei Lagern eifrig gerüſtet. Das eine 
verdammt die Verträge, nimmt den franzöſiſchen Minimal- und Maximal⸗ 
tarif als Muſter und will die Begünſtigungsclauſel beſeitigen, infolge 
deren oft die einen Staaten den anderen Vortheile ohne entſprechende 
Gegendienſte einräumen. Die zweite Partei wünſcht den Schutz zwar 
zum Theile beizubehalten, ja ihn nöthigenfalls zu ſteigern, hält aber 
feſt an den Verträgen, welche die Stabilität ſichern und zu ſo ungeahnter 
Entwicklung des deutſchen Verkehres geführt haben, und möchte auch die 
Begünſtigungsclauſel nicht miſſen, die in dieſer zur Abſperrung neigenden 
Zeit eines der mächtigſten Hinderniſſe der Iſolierung, einen unjchäß- 
baren Dämpfer der aus der Abſperrung entſpringenden Übel bildet. 

Wahrſcheinlich wird dieſe Partei den Sieg erringen, da ſich kaum 
vorausſetzen läſst, daſs Deutſchland bei dem großen Aufſchwunge, den 
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der Export ſeiner Induſtrieartikel genommen hat, in der Abſperrung 
Frankreich folgen wolle, das gerade auf induſtriellem Gebiete in der 
jüngſten Zeit immer mehr und mehr von Deutſchland überflügelt wird. 

Schwieriger iſt die Frage zu beantworten, ob Deutſchland nicht, 
darüber hinausgehend, in liberalerer Richtung fortſchreiten, ob zum 
mindeſten im allgemeinen das innige Einverſtändnis zwiſchen der deutſchen 
Induſtrie und Landwirtſchaft fortbeſtehen werde, welches wir in der 
gegenſeitigen Erneuerung des Schutzes in Frankreich unter der Juli— 
monarchie und der dritten Republik geſehen haben, mit anderen Worten, 
ob ſich Deutſchland nicht dem Zeitpunkte nähere, der für England 
ſchon vor einem halben Jahrhundert eingetreten iſt, einer Periode, in 
welcher die Entwicklung der Großinduſtrie die Intereſſen ihres Ex- 
portes jenen der Landwirtſchaft voranzuſetzen vermöchte. 

Deutſchland ut heute der mächtigſte Induſtrieſtaat des Conti— 
nentes. Seine Ausfuhr, ſeine Eiſen- und Steinkohlenproduction über— 
ragen weit jene Frankreichs, das ihm einſt überlegen war. Sein Export 
erreicht in Mark eine höhere Ziffer als der Frankreichs in Franes, 
ſeine Eiſenproduction iſt zweifach, ſeine Steinkohlenproduction ſogar 
dreifach ſo groß als die franzöſiſche. Noch wichtiger iſt die That— 
ſache, daſs in ſeiner Bevölkerung das gewerbliche Element immer mehr 
in den Vordergrund, das landwirtſchaftliche verhältnismäßig zurück— 
tritt, ſo daſs es bei der letzten Volkszählung nur mehr 35% betrug. 
Die energiſchere Organiſation ſeiner Socialiſten vermag einen fühlbareren 
Druck auf die induſtriellen Unternehmer zu üben, und der Grundbeſitz 
iſt in viel weniger Händen concentriert als in Frankreich. 

* 


So viel können wir daher mit aller Wahrſcheinlichkeit ſagen, daſs 
Deutſchland mit dem Schutzzolle früher brechen wird als Frankreich, aber 
auch Deutſchland nur dann, wenn infolge der Vertheuerung der Roh— 
producte der Gegenſatz zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft zu ſcharfem 
Ausdrucke gelangen würde. Das müſſen wir vor Augen halten, wenn wir 
die Richtung unſerer eigenen Zollpolitik beſtimmen wollen. Die plötzliche 
Erhöhung der Getreidepreiſe im Vorjahre darf uns in der Hinſicht nicht 
beirren. Dieſem proviſoriſchen Übel lässt fich durch proviſoriſche Maß— 
nahmen abhelfen, wie es beſonders in Italien geſchehen iſt. Für die 
Richtung der Zollpolitik müſſen dauerndere Factoren ausſchlaggebend 
ſein. Was dagegen die überſeeiſche Concurrenz betrifft, dürfen wir eines 
Mannes nicht vergeſſen, der ein treuer Anhänger der Handelsfreiheit 
iſt. Emile Levaſſeur prophezeit in ſeinem vor wenigen Jahren über 
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die amerikaniſche Production veröffentlichten Berichte, daſs ſich der 
Wettbewerb Amerikas bezüglich des Getreides verringern könne, dann 
werde er jedoch umſo kräftiger in allen anderen Zweigen der Boden— 
production auftreten. 

Die Zollpolitik der großen Continentalſtaaten wird heute nicht 
mehr von einer über alle Übel des Wirtſchaftslebens erhabenen Bureau⸗ 
kratie geleitet. Auf keinem anderen Gebiete macht ſich der Wille des 
Volkes in ſo ſtetig wachſendem Maße geltend wie auf dem wirtſchaft— 
lichen; ſtets aber iſt es die Auffaſſung der Producenten und nicht jene 
der Conſumenten, die zur Herrſchaft gelangt, denn die producierenden 
Claſſen ſind politiſch organiſiert und nicht die conſumierenden. Aller— 
dings kommt der Einfluss der Landwirtſchaft erſt, ſeitdem Te durch die 
überſeeiſche Concurrenz das Intereſſe des Producenten gefährdet ſieht, 
zur Geltung; ſolange indes die Gefahr nicht aufhört, wird dieſer 
Einfluſs in ganz Europa ſeine Wirkung äußern und zwar in dem— 
ſelben Maße, in welchem er Antheil hat an der politiſchen Macht. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht wahrſcheinlich, daſs der Schutz 
der landwirtſchaftlichen Producte auf dem Continent eine Milderung 
erfahren werde, und es erwächst daher auch für uns die Pflicht, den 
Intereſſen unſerer landwirtſchaftlichen Production einen wirkſameren 
Schutz als den bisherigen angedeihen zu laſſen und zwar in über— 
ſeeiſcher wie in öſtlicher Richtung. 

Für Ungarn beſteht die große wirtſchaftliche Aufgabe der Zukunft 
unzweifelhaft in der möglichſt kräftigen Entwicklung ſeiner Induſtrie. 
Denn ein vorwiegend agrariſches Land vermag ſich niemals zur 
Verdichtung der Bevölkerung oder zu einer höheren Stufe des Reich— 
thums zu erheben. Wer aber für die Zukunft arbeiten will, darf der 
Gegenwart nicht vergeſſen. Heute liegt unſere wirtſchaftliche Kraft 
und mit ihr unſere ſociale und politiſche Macht hauptſächlich noch in 
der Landwirtſchaft. Der Schutz ihrer Intereſſen iſt nicht nur unſere 
Pflicht, er iſt gleichzeitig die Vorbedingung jedes weiteren Fort— 
ſchrittes. 

In den Kreiſen der ungariſchen Landwirte finden jene noch immer 
Glauben, die da lehren, dajs die verſchiedenen Zweige der ungariſchen 
Nationalwirtſchaft im Gegenſatze zueinander ſtehen. Es mag ſein, 
daſs eine Zeit kommt, in der ſich ſolche Gegenſätze entwickeln können, 
aber bei uns iſt dieſe Zeit jo ferne, dass fie ſelbſt der Jüngſte von 
uns ſchwerlich erleben wird. In dem heutigen Stadium des wirtſchaft— 
lichen Seins ſind die diverſen Zweige der Production aufeinander 
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angewieſen, und die Induſtrie kann ſich nur aus dem Überſchuſſe der 
Landwirtſchaft entwickeln. 

An der Schwelle ernſter Prüfungen, an der wir ſtehen, iſt es 
von hoher Wichtigkeit, dieſe Intereſſenſolidarität der verſchiedenen 
Productionszweige zu betonen und möglichſt weiten Kreiſen eindringlich 
zum Bewuſstſein zu bringen. 
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Vorwort. 


Vorliegende Studie wurde unter dem Eindrucke abgeſchloſſen, daſs 
2 die im Laufe des Jahres 1896 allmählich zunehmende Be— 
= ruhigung und das Zuſammenwirken aller ſtaatserhaltenden Fac⸗ 
toren in Ofterreich eine definttive Regelung unſerer inneren Angelegen- 
heiten ermöglichen werde. 

Die im Frühjahre 1897 ganz unerwartet aufgetauchten, ebenſo 
ſtörenden als bedauerlichen Complicationen gaben jedoch keine Ber: 
anlaſſung zu einer meritoriſchen Anderung der nachfolgenden Erörte— 
rungen, ſie legten vielmehr die Nothwendigkeit und Dringlichkeit nahe, 
unſer öſterreichiſches Staatsweſen in normale Bahnen zu leiten, damit 
ein⸗ für allemal der Möglichkeit vorgebeugt würde, dass durch unvor— 
hergeſehene, an ſich oft nicht einmal ſehr ſchwer wiegende Ineidenzfälle 
die ſtaatliche Entwicklung in derart bedenklicher Weiſe alteriert werde, 
wie es derzeit der Fall iſt. 

So unerquicklich die innere Lage in Sſterreich ſich momentan 
geſtaltet hat, dürfte es doch gerechtfertigt ſein, nicht dieſe augenblicklich 
krankhaft überreizte Situation zum Ausgangspunkte der nachſtehenden 
Betrachtungen und Folgerungen zu wählen, ſondern rückblickend auf die 
ſtaatliche Entwicklung Sſterreichs, eine abgeklärtere Auffaſſung des 
bisher Gewordenen und ein ruhiges Erwägen des nun Anzuſtrebenden 
anzubahnen. 
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Oſterreichiſche Parteiverhältniſſe und Kriſen. 


Octoberdiplom ſowie Februarverfaſſung und die derſelben folgende 
Siſtierungsperiode ſind an uns vorübergezogen, und auch die nun 
dreißig Jahre in Kraft ſtehende Decemberverfaſſung hat bisher den 
inneren Frieden nicht in erwünſchtem Maße herzuſtellen vermocht. 

Umſonſt bemühten ſich ausgezeichnete Staatsmänner und erprobte 
Beamte, Profeſſoren und Doctoren, die Widerſtände gegen die jeweilige 
Regierungspolitik zu brechen oder auszugleichen und die ſtreitenden 
Theile zu verſöhnen. Sie konnten den rechten Weg nicht finden, alle 
Verſöhnungsverſuche ſchlugen fehl, und die Gegenſätze wurden nur aus— 
gebreiteter und intenſiver. 

Die einen huldigten der conſtitutionellen Schablone und ſuchten 
in künſtlichen Wahlordnungen ihr Heil, oder fie ſtrebten durch die An— 
wendung von Machtmitteln den Widerſtand gegen die Regierungsgewalt 
zu unterdrücken; ihre Gegner wieder ſchöpften aus der Vergangenheit, 
wollten vornehmlich nur mit den Theilen regieren und vernachläſſigten die 
Einheit des Ganzen. Die letzteren gedachten zwar deſſen, was geweſen, 
aber nicht deſſen, was daraus und wie es geworden iſt; denn nicht 
bloß das, was war, iſt hiſtoriſch, ſondern auch das, was aus dem 
Vergangenen entſtanden iſt, und wie es ſich weiter entwickelt hat. 

Die einen und die anderen waren gewißs redlich befliſſen, das 
Beſte des Staates zu erreichen; ihre Programme jedoch erwieſen ſich in 
ihrer Anwendung auf die aparten öſterreichiſchen Verhältniſſe als un— 


zulänglich oder unpaſſend, weil von den einen die Individualitäten der 


Länder und Völker zuwenig berückſichtigt wurden, von den anderen aber 
dem fortſchreitenden Zeitgeiſte, welcher der Vereinigung der einzelnen 
Kräfte auf eine harmoniſche Geſammtwirkung zuſtrebt, nicht genügend 
Rechnung getragen ward. 

Uns liegt die Abſicht durchaus ferne, deshalb, weil der Erfolg 
bisher die gehegten Erwartungen nicht erfüllen konnte, Kritik üben zu 
wollen. Es iſt nicht ſchwer — auch wenn man kein zünftiger Staats— 
mann iſt — auf Grund des Geſchehenen und der daraufhin erfolgten 
Verfügungen ſich ein Urtheil über politiſche Ziele und Maßnahmen 
zu bilden, und wird dasſelbe umſo eher objectiv ausfallen, wenn 
man, jedem Parteigetriebe entrückt, mit ruhigem Blicke einerſeits 
die Ereigniſſe und ihre Wirkungen, andererſeits die Action der leitenden 
Staats- und Parteimänner überſchauen darf, während dieſe unter dem 
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Drucke der an fie herantretenden Forderungen und der großen Ver— 
antwortung entſcheiden und handeln mujsten. d 

In dem Entwicklungsgange, welchen das conſtitutionelle Oſter— 
reich, oder wie der officielle Titel lautet, die im öſterreichiſchen Reichs— 
rathe vertretenen Königreiche und Länder bisher durchzumachen hatten, 
war innerhalb der letzten Jahre eine neue und bedeutungsvolle Wendung 
zu conſtatieren, welche die frühere Gruppierung der Parteien mit einem 
Schlage weſentlich verändert hat. 

Dieſer Umſchwung konnte ſich ſo raſch, faſt unvermittelt und mit 
verblüffender Gewalt vollziehen, weil eben die Bevölkerung im allge— 
meinen, nachdem ſie lange genug dem parlamentariſchen Hader zugeſchaut. 
dabei ihre realen Intereſſen zuwenig gewahrt gejehen, ſich miſs— 
muthig von ihren parlamentariſchen Führern ab und ganz anderen 
Richtungen des öffentlichen Lebens zugewandt hatte. 

Dem Umſtande, dass die Frage der Errichtung eines ſloveniſchen 
Untergymnaſiums in Cilli eine mächtige Parteigruppierung ſammt dem 
dazu gehörigen Miniſterium geſprengt hat, dafs nicht lange Zeit vorher 
die Ausſcheidung eines Gerichtsſprengels die damals in Scene gegan— 
gene Ausgleichscampagne in Böhmen, wenn nicht gerade direct ver— 
eitelt, ſo doch deren Scheitern infolge der hochwogenden nationalen 
Erregung befördert hatte, muſs man umſomehr eine ſymptomatiſche 
Bedeutung zuerkennen, als ähnliche locale oder provinzielle Anläſſe 
auch in früheren Legislaturperioden weittragende Aufregungen und 
heftige Störungen hervorgerufen haben. 

Nicht als ob man ſich alterieren dürfte, wenn in einem großen 
Staate und beſonders in einem Staatsverbande wie in unſerem 
Oſterreich da und dort exploſive Erſcheinungen vorkommen — das iſt 
unvermeidlich und in der Jetztzeit, in welcher alle Fragen mit 
einer krankhaften Leidenſchaftlichkeit und Nervoſität aufgeworfen werden, 
umſoweniger zu verwundern. Auch die Natur, die Schöpfung Gottes, 
weist vulcaniſche und andere zerſtörende Elemente auf, die, bald local 
beſchränkt, bald über weite Territorien ausgebreitet, ihre verheerende 
Wirkung üben, ohne deshalb die Geſetze der Weltordnung zu unter— 
graben. 

Anders iſt es jedoch, wenn in einem Staate die Störungen allge— 
mein werden und Aufregung und Unzufriedenheit breite Schichten 
der Bevölkerung erfaſſen und einen chronischen Charakter annehmen. 
Dann iſt es höchſte Zeit, den Urſachen dieſer ſtaatsgefährlichen Wir— 
kungen auf den Grund zu gehen und ſie zu beſeitigen, um den Staat 
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vor weiteren ſchädlichen Folgen und vor der unausbleiblichen Einbuße 
an innerer Kraft und an Anſehen nach außen zu bewahren. 

Nachdem mehrfach der Zweifel auftaucht, ob nicht doch jene 
rechthaben, welche behaupten, dass die beſtehende Verfaſſung daran 
ſchuld jei, weil fie fi) der Individualität Oſterreichs nicht anpaſſe, 
muſs man vor allem conſtatieren, ob dieſe Anſchuldigung motiviert 
oder ob ein anderer Grund des Übels vorhanden iſt. 

Die Wichtigkeit des Gegenſtandes erheiſcht es, die Entfaltung 
des öffentlichen Lebens innerhalb der letzten drei Decennien in kurzem 
zu recapitulieren. 

Der Ausgleich mit Ungarn, welcher das Reich in zwei durch die 
Realunion verbundene Staaten als öſterreichiſch-ungariſche Monarchie 
gegliedert hat, fand dies- und jenſeits der Leitha weſentlich verſchiedene 
politiſche Situationen vor. 

Während bekanntlich Ungarn, welches ſich in den Sechzigerjahren 
im Kampfe für die ſtaatsrechtliche Stellung gegen die Wiener Regierung 
immer feſter organiſiert hatte, mit geſchloſſener Kraft für ſeine Sache 
auftreten konnte, war diesſeits der Leitha der ſchon ſeit dem Beginne 
der conſtitutionellen Ara entbrannte Streit der nationalen und poli- 
tiſchen Parteien, der Deutſchen und Slaven, des Centralismus und 
Föderalismus, ein verhängnisvolles Moment der Schwäche; außerdem 
erheiſchten die provinziellen Eigenthümlichkeiten, welchen bereits in der 
Schmerling'ſchen Februarverfaſſung durch die Landtage Rechnung 
getragen war, auch weiters volle Berückſichtigung. Ungarn dagegen 
fand keine Schwierigkeit, þið in centraliſtiſcher Staatsform mit der 
ungariſchen Staatsſprache zu organiſieren. 

Es war deshalb auch in Sſterreich das Beſtreben ſehr berechtigt, 
als beſſeres Gegengewicht wider die naturgemäß größere Kraft des ein— 
heitlich organiſierten Partners ein möglichſt feſtes gemeinſchaftliches 
Band zu ſchaffen. 

Die Tendenz nach thunlichſt ſtraffer Geſtaltung der öſterreichiſchen 
Verfaſſung hatte alſo in dem Beiſpiele der anderen Reichshälfte ſchon 
eine weſentliche Anregung und ſchien ſich ebenſo im Hinblicke auf die 
ſcharfe Centraliſation in den führenden Staaten des europäiſchen Conti— 
nents zu empfehlen. Freilich hat der Centralismus in den anderen 
Staaten andere Vorbedingungen als in der öſterreichiſchen Reichs— 
hälfte: in Frankreich die revolution A outrance ſowie die Einheit 
der Nationalität und Sprache; in Italien die durch geradezu fabelhaft 
glückliche Conſtellationen begünſtigten Annexionen der verſchiedenen 
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italieniſchen Staaten; in Rufsland die traditionelle unumſchränkte 
Autokratie. Schließlich war damals gleicherweiſe der ehemalige Deutſche 
Bund auf dem Wege, ſich unter Preußens ſtrammer Hand enger 
zu fügen. 

Zur Zeit der Promulgierung der Decemberverfaſſung waren 
diesſeits der Leitha die Deutſchen in Amt und Schule tonangebend, 
nur in Südtirol und Dalmatien, theilweiſe auch in Galizien beſtanden 
beſondere Verhältniſſe und war man von früher her daran gewöhnt. 

Es konnte jedoch vorausgeſehen werden, dajs mit der Fort— 
entwicklung des Verfaſſungslebens die nichtdeutſchen Nationalitäten 
ebenfalls ihre Rechte geltend machen und, durch die Beſtimmungen 
der Verfaſſung ſelbſt geſchützt, einen immer erfolgreicheren Kampf 
um Amt und Schule führen würden. 

Es wirft ſich da von ſelbſt die Frage auf: Warum hat man bei 
der Feſtſtellung oder Annahme der Decemberverfaſſung in dieſer Voraus— 
ſicht das Deutſchthum in Oſterreich nicht ebenſo mit ſchirmenden Bars 
tieren umfriedet, wie es die Ungarn für ihre Nationalität und Sprache 
thaten? 

Jene maßgebenden Factoren, welche von der Proclamierung der 
deutſchen Staatsſprache in Oſterreich Umgang nahmen, haben in weiſer, 
ſtaatsmänniſcher Providenz gehandelt. 

Bei ruhiger Abwägung der Verhältniſſe muſste man ſich jagen, 
dafs dieſe Maßregel gleich anfänglich überhaupt nur mit manchen 
Einſchränkungen möglich geweſen wäre, z. B. in Galizien, Dal: 
matien und Südtirol, und dafs fie bei dem bereits ſehr ausgeprägten 
Stammesbewuſstſein aller nichtdeutſchen Bewohner eine hochgradige 
Verſtimmung hervorgerufen hätte, deren Beſeitigung nicht zu erwarten 
war, und deren bedrohliche Folgen nicht berechnet werden konnten. 

Wenn man nun diesſeits der Leitha auf beſagtes, gewijs wichtiges 
Attribut eines Einheitsſtaates verzichten muſste, ſo hätte eine ſtaats— 
männiſche Beurtheilung der eine ſolche Enthaltſamkeit auferlegenden 
öſterreichiſchen Verhältniſſe die damals leitenden Kreiſe der Verfaſſungs— 
partei darauf hinweiſen ſollen, bei der weiteren Ausgeſtaltung des 
Verfaſſungsbaues den gedachten, durch die Zuſammenſetzung des öſter— 
reichiſchen Staates bedingten nationalen und Landeseigenthümlichkeiten 
zur rechten Zeit Rechnung zu tragen. 

Das aber wurde verſäumt, und man glaubte in der Praxis 
der Verwaltung und Schule das für das deutſche Element heraus— 
ſchlagen zu können, was in die Grundgeſetze aufzunehmen man ver— 
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hindert war. Nach den alten joſefiniſchen Traditionen, welche in ber 
vormärzlichen Zeit gewiſs viele Berechtigung hatten, wurde weiter 
regiert und mit Hilfe der Preſſe die Theſe von der deutſchen Führung 
in Oſterreich zu einem förmlichen Dogma erhoben, jo dajs jeder Verſuch 
der anderen Nationalitäten, auch für ihre Intereſſen und ihre Cultur 
Berückſichtigung zu erlangen, als neidiſche Hartnäckigkeit und ungerecht— 
fertigte Anmaßung zurückgewieſen wurde. 

Die Verfaſſungspartei wollte von dem für alle gleichmäßig 
geltenden § 2, ſobald nationale Fragen tangiert wurden, nichts wiſſen. 
Den § 19 aber ließ fie nur dann gelten, wenn es ſich darum handelte, 
deutſche Minoritäten gegen die Forderungen anderer Nationalitäten 
in Schutz zu nehmen. 

Ein Übergewicht des deutſchen Elementes konnte mit Unterſtützung 
des Großgrundbeſitzes und der Polen immerhin für eine lange Zeit 
geſichert bleiben, wenn die Deutſchen einig geweſen wären, wenn ihre 
Führung ſtaatsmänniſchen Blick beſeſſen und ihre Preſſe Verſtändnis für 
die Realität der öſterreichiſchen Verhältniſſe an den Tag gelegt hätte. 
So aber brachte der liberale Doctrinarismus der Verfaſſungspartei es 
gleich von allem Anfange dahin, ſich den katholiſchen Clerus und die ſtreng 
Conſervativen unter den Deutſchen zu entſchiedenen Gegnern zu machen 
und dadurch das Gewicht deutſchen Einfluſſes weſentlich zu ſchmälern. 
So geſchwächt, konnte die deutſchliberale Partei nur noch mit halber 
Kraft dem ſich allmählich ſteigernden Widerſtande der anderen Natio— 
nalitäten begegnen. Außerdem untergrub dieſe Partei mittelſt der eng- 
herzigen Nörgelei, mit welcher ſie im Parlamente und in der Preſſe 
gegen die dringendſten militäriſchen Bedürfniſſe der Monarchie und 
zum Theile gegen die Armee auftrat, immer mehr das Vertrauen in 
ihre Regierungsfähigkeit und ſteuerte einer Kriſis zu, welcher bald 
der erſte Sturz folgte. 

Das den Centralismus ablöſende Cabinet Graf Hohenwart 
griff jedoch in zu ſcharf föderaliſtiſcher Tendenz das Gefüge der Mon— 
archie und der Armee an und muſste deshalb binnen kurzem die 
ernſteſten Bedenken erwecken. 

Nach dem baldigen Rücktritte dieſes Miniſteriums hatte die Mer- 
faſſungspartei nochmals Gelegenheit, unter voller Wahrung der deutſchen 
Intereſſen die Anforderungen der anderen Nationalitäten im Sinne der 
Verfaſſung zu berückſichtigen — ſie zog leider keine Lehre aus der 
eben abgewandten Gefahr. Uneingedenk unſerer geſchichtlichen Ent— 
wicklung, welche Oſterreich auf die gegenſeitige Unterſtützung ſeiner 


— mg 


Die Löſung der Nationalitäten und Autonomiefrage in Oſterreich. 33 


Völker hinweist, und im Banne ihrer ſchonungsloſen Preſſe verletzte die 
deutſchliberale Partei nur zu oft nationale und religiöje Gefühle und 
conſervative Empfindungen ſowie patriotiſche Wünſche und Anſchau— 
ungen. 

á Das mujáte zu einer Krifis führen, und die deutſche Linke hat 
ſie ſelbſt beſchleunigt. Als ſie der Oſterreich-Ungarn übertragenen 
Occupation Bosniens den heftigſten Widerſtand entgegenſetzte und ohne 
Rückſicht auf die der Monarchie durch die Geſchichte längſt vindi— 
cierte Miſſion in der leidenſchaftlichſten Weiſe wider unſere Orient⸗ 
politik zu Felde zog, war das Maß der Sünden zum Überlaufen voll. 
Sie zeigte ſich der Aufgabe einer Regierungspartei nicht gewachſen, 
ſie war ſohin ganz unhaltbar geworden. 

Mit dem Eintritte der Böhmen ins Parlament in die Minorität 
verſetzt, führte die Linke den Kampf für ihre verlorene Sache mit 
gleicher Hartnäckigkeit fort. Es bleibt ein Verdienſt der Polen, das 
fie in richtiger und rechtzeitiger Erkenntnis der öſterreichiſchen Ver— 
hältniſſe und ihrer eigenen Lage die Regierung des Grafen Taaffe 
unterſtützten. Dadurch konnte eine ſtarke Majorität gebildet und ande- 
rerſeits verhindert werden, daſs, durch die früheren Überhebungen der 
Linken provociert, eine Art nationaler Revanchepolitik in Scene gieng. 
Dieſe Gefahr lag immerhin nahe — ſie wurde glücklich vermieden, und 
es ſchien die Hoffnung berechtigt, daſs ſich allmählich, obwohl mit 
großen Schwierigkeiten der Boden für eine verſöhnende Arbeit vor— 
bereite. 

In der Leidenſchaft und förmlichen Verbiſſenheit, mit welcher in 
Sſterreich bisher die nationalen Fragen behandelt wurden, wurde eine 
andere hochwichtige Bewegung vielzu wenig beachtet, die ſociale, welche 
aus kleinen Anfängen zu einer in ihren radicalen Schattierungen recht 
bedrohlichen Entfaltung gediehen war. 

Genau genommen iſt die ſocialiſtiſche Bewegung eigentlich bloß 
die Fortſetzung der liberalen Idee in einer anderen Richtung. Sie offen— 
bart ſich jedoch nur zu oft in Formen und Zielen, welche den Beſtand 
der Geſellſchaft und der Staaten gefährden können, wenn man nicht 
darauf bedacht iſt, dieſe Bewegung in jenen geregelten Bahnen zu er— 
halten, welche dem allgemeinen Wohle parallel laufen. 

Für die ſocialen Forderungen, nämlich Erweiterung der bürger— 
lichen Rechte und Verbeſſerung der Exiſtenz, fanden die parlamenta— 
riſchen Parteien keine Zeit. Steigende Unzufriedenheit in den gewerb— 
lichen und Arbeiterkreiſen war die unausbleibliche Folge und führte 
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der Socialdemokratie einen zahlreichen und ſtreitbaren Anhang zu. 
Dieſe Unzufriedenheit und Erbitterung kehrte ſich gegen die großen 
Parteien im Parlamente überhaupt, vornehmlich aber gegen die 
deutſche Linke. 

Gleichzeitig ſteigerte ſich der Antagonismus wider das Capital 
und ſchaffte ſich zunächſt in dem Haſſe und der Anfeindung des Juden— 
thums Luft, dem man den hauptſächlichſten Antheil an den un— 
günſtigen Verhältniſſen der unteren Claſſen, an dem Rückgange der 
Gewerbe, welche durch das meiſt jüdiſche Großcapital erdrückt erſchienen, 
an der zunehmenden Theuerung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, 
an dem Miſsbrauche der Preſſe u. dgl. zuſchrieb. 

Infolge der vielen Beziehungen zwiſchen dem Semitismus und 
der deutſchen Linken machte der Antiſemitismus gegen beide Fronte. 
Letzterer fand auch in den höheren Schichten der Geſellſchaft eine ſehr 
thätige und erfolgreiche Förderung. Aus dieſer Verbindung entſtand 
die chriſtlich⸗ſociale Partei, mit deren Waffen der heftigſte Kampf gegen 
Liberalismus und Judenthum eröffnet wurde. 

Gerechterweiſe muſs conſtatiert werden, dass die früheren Regie— 
rungen wiederholt bemüht waren, die parlamentariſchen Verhandlungen 
von dem ſterilen Boden nationalen Streites auf das productive Feld 
praktiſcher Intereſſen zu leiten. Graf Taaffes Wahlreform war ein 
ſolcher, wenn auch zu draſtiſcher Verſuch. Er musste ſcheitern, weil die 
Bedingungen für die Realiſierung nicht, zum mindeſten derzeit noch nicht 
vorhanden ſind. Dieſelben müſsten ſich aber umſo ſicherer von ſelbſt 
ergeben und umſo raſcher gedeihen, als extreme Poſtulate in na- 
tionaler und ſtaatsrechtlicher Richtung andauernden, verſchärften Streit 
verurſachen und eine nutzbringende Arbeit des Reichsrathes verzögern 
oder verhindern ſollten. Will man die Entwicklung der Wahlreform 
in der ihr jetzt angewieſenen normalen Bahn erhalten und einen Maſſen— 
druck radicaler Forderungen vermeiden, jo mußs die geſetzgeberiſche 
Thätigkeit alle abſtracten Abirrungen definitiv fahren laſſen und fi 
allein mit poſitiven Aufgaben auf realer Baſis bewegen. 

Graf Taaffes Entwurf wurde durch die Coalition der drei 
großen Parteien des alten öſterreichiſchen Parlamentes, durch die Con— 
ſervativen mit ihren nationalen Verbündeten, die Polen und die Deutſch— 
liberalen, beſeitigt. Die Coalition ſollte ihn durch ein enger begrenztes, 
den öſterreichiſchen Verhältniſſen beſſer angepaſstes Geſetz erſetzen; zugleich 
hatte ſie den unter dem Regime Taaffe immer drohender anwachſenden 
Radicalismus in ſeinen verſchiedenen ſocialen und politiſchen, beziehungs— 


es 


— — 


Die Löſung der Nationalitäten und Autonomiefrage in Oſterreich. 35 


weiſe nationalen Richtungen wirkſam einzudämmen und die Regierungs— 
maſchine wieder in geſicherten, geregelten Gang zu bringen und darin 
zu erhalten. Zweck und Ziel der Coalition waren alſo hochernſt und 
bei der damals beſtandenen und um ſich greifenden Zerfahrenheit ge— 
radezu zwingend. 5 

Wenn trotzdem die coalierten Parteien nach kurzem Zu— 
ſammenarbeiten ihren Bund zerriſſen haben, obwohl von den Zielen, 
welche ihnen vorſchwebten, keines auch nicht einmal annäherungsweiſe 
erreicht ward, ſo waren es eben die ſchneidenden Parteigegenſätze, welche 
die Lebenskraft dieſes Verbandes ſo vorzeitig fällen konnten. 

Obſchon die Parteiengruppierung in Ofterreich durch den mittler- 
weile vorgeſchrittenen Umbildungsproceſs eine weſentliche Wandlung er: 
fahren hat, bleibt jene Periode behufs richtiger Beurtheilung unſerer 
dermaligen Lage doch ſehr lehrreich, nachdem die Urſachen und krank— 
haften Erſcheinungen, welche den frühen Zerfall der Coalition vor— 
bereitet und überraſchend ſchnell bewerkſtelligt hatten, in unſerem inneren 
Staatsleben gegenwärtig noch vorhanden ſind und ihre Wirkungen 
äußern. 

Auch in den neuen Parteigruppierungen erſcheinen die verſchie— 
denen deutſchliberalen oder deutſchvolklichen und fortſchrittlichen Þartei- 
gruppen wieder mit den Schlachtrufen von ungeſchmälertem Deutjch- 
thum, deſſen unveräußerlichen Rechten und deutſcher Führung u. ſ. w., 
nur ſchreibt man anſtatt des nun ganz unpopulär gewordenen Libe— 
ralismus den Fortſchritt auf die Fahne — aber nach wie vor ver— 
quickt man dieſen mit der nationalen Tendenz. 

Man ſollte durch die Erfahrung doch endlich belehrt fein, daſss 
zwei ſich faſt ausſchließende Richtungen nicht vereint werden können. 
Wer entſchieden national ſein will, kann nicht zugleich liberal im wahren 
Sinne ſein und umgekehrt. Der Nationalismus mujS ſeinem Princip alle 
anderen unterordnen und folgerichtig nicht bloß in nationaler Beziehung 
illiberal ſein, ſondern unter Umſtänden auch in politiſcher Beziehung 
— er mußs die Hilfe dort nehmen, wo es der nationale Zweck er— 
fordert, wie es die anderen Nationalitäten in ihrem Kampfe gegen das 
Deutſchthum conſequent gethan haben und noch thun. 

Aus der Betrachtung des Verhaltens der Deutſchliberalen zur 
Nationalitäten- und Sprachenfrage ergibt ſich das Reſultat, daſs der 
von einer Nationalität getragene Liberalismus nur ein einſeitiger iſt 
und nur ſo weit reicht und reichen kann, als es die Anſprüche der be— 
treffenden Nation geſtatten. d 

3 * 
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Was in dieſem Sinne die Geſchichte des Deutſchliberalismus 
durch lange Jahre bewieſen hat, das trifft bei ſeinem entſchiedenſten 
nationalen Gegner, dem Jungéechenthum, ebenſo ſcharf zu, obwohl deſſen 
Wirkſamkeit erſt der jüngſten Zeit angehört und dasſelbe mit dem 
Programm aufgetreten iſt, die Altéechen auch in fortſchrittlicher Be— 
ziehung als zu ſchwach zu beſeitigen. Die Jungcechen find de facto in 
freiheitlicher Beziehung um kein Haar weiter gekommen als die Altéechen, 
weil ſie ihre ganze Kraft dem nationalen Kampfe gewidmet haben. 

Nationalismus und Liberalismus ſind eben auf die Dauer un— 
vereinbare Factoren; deren Verbindung erſcheint aber immerhin bei 
derjenigen Nationalität noch eher durchführbar, welche ſich aus einer 
untergeordneten oder zurückgeſetzten zu einer gleichgeſtellten Poſition 
emporarbeiten will, aber ſelbſt da nur eine gewiſſe Zeit des anfänglichen 
Ringens. Sowie deren Kräfte entwickelt ſind und der nationale Kampf 
mit annähernd gleichen Mitteln gekämpft wird, wird aus dem Kampfe 
um das Recht der Kampf um die Macht, der keinen Raum läſst für 
die Anerkennung der gegneriſchen Anſprüche auf gleiche freiheitliche 
Behandlung. Darum ſind fortſchrittliche Programme, welche zugleich als 
vornehmſten Grundſatz ihres Strebens die Förderung der betreffenden 
Nationalität proclamieren, von vorneherein eine Selbſttäuſchung, eine 
Fiction.“) 

Während der Liberalismus ein abſtracter Begriff und in gewiſſer 
Hinſicht eine incommenſurable Größe iſt, tritt die Nationalität ganz 
concret in die Erſcheinung; Te iſt für jedermann leicht faſsbar, weil ihr 
Bewuſstſein mit dem Individuum wächst und dort umſo ſtärker wirkt, 
wo es gilt, einen wirklichen oder vermeintlichen Druck abzuſchütteln. 
Der Nationalismus tritt mit elementarer Gewalt auf, darum bewegen 
ſich die nationalen Parteien auch meiſt in Extremen. 

Möge dieſes Stadium in Sſterreich endlich überwunden werden! 

SS 

Das Streiflicht, das mit obigen Betrachtungen auf den nationalen 
Streit fällt, läſst auch die Behauptung als einſeitig und ungerecht— 
h Die nunmehrige deutſchfortſchrittliche Partei hat es mittlerweile an ſich 
erfahren, daſs der fortſchrittliche Theil ihres Programmes in dem nationalen 
Wirbel förmlich untergieng. Sie ließ ſich ganz ins nationale Schlepptau nehmen, 
um nicht vom reißenden Strome des ſchrankenloſen Deutſchnationalismus vollends 
weggeſchwemmt zu werden. Wird es ihr gelingen, wieder feſteren, ſicheren Grund 
zu finden? Wird fie die Kraft gewinnen, von der verhängnisvollen Bahn des natio- 
nalen Radicalismus auf den Boden des öſterreichiſchen Staatsgedankens zurück 
zukehren? 
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fertigt erkennen, Daj die deutſche Fortſchrittspartei allein gefehlt und 
die Schwierigkeiten unſerer inneren Lage verurſacht habe — peccatur 
intra muros et extra! 

Der ſchroffe Widerſtand ſtreng conſervativer Kreiſe bei und nach 
Einführung der Decemberverfaſſung als Bundesgenoſſen der nationalen 
Parteien ließ in der Bevölkerung das Geſpenſt einer drohenden Reaction 
nicht zur Ruhe kommen und ſtärkte ſo indirect den Deutſchliberalismus. 

Hätten die Altéechen ſeinerzeit, anſtatt ſich unter Proteſt zurück— 
zuziehen, im Vereine mit den gemäßigt Conſervativen und den Polen 
in das parlamentariſche Leben thätig und umſichtig und zwar unter 
Berückſichtigung auch der ſtaatlichen Erforderniſſe eingegriffen, ſo wäre 
eine Klärung der Lage zweifelsohne ſchon vor Jahren zu erzielen 
geweſen, und die Altéechen hätten die böhmiſchen Angelegenheiten mit 
den Deutſchböhmen ins reine zu bringen vermocht, ohne Gefahr zu laufen, 
durch einen jungéechiſchen Sturmangriff aus dem Felde geſchlagen 
und für viele Jahre zur Paſſivität verurtheilt zu werden. 

Es darf eben auch den Böhmen der Vorwurf nicht erſpart 
werden, dass ſie über den Landes- und hauptſächlich nationalen Inter⸗ 
eſſen vielzu lange jene des Staates Sſterreich, deſſen Theil ſie ſind, 
und unter deſſen Schirm jie ſich autonom entwickeln können, vernach— 
läſſigt haben. 

Wenn alſo für die bedauerlichen Miſsſtände unſerer inneren 
Lage nicht die deutſchliberale Partei allein verantwortlich zu machen 
iſt, ſo ſind die sine ira früher erörterten Fehler der deutſchen Linken, 
welche ſich der Erkenntnis der unabänderlichen Thatſachen hartnäckig 
verſchloſſen hat, zum größeren Theile die veranlaſſende Urſache 
und trifft dieſe ſtets als Hort der Verfaſſung auftretende Partei 
hierfür umſomehr die Verantwortung, als ſie ſo lange im Beſitze der 
Majorität und des durch dieſelbe bedingten Einfluſſes war, und weil 
ſie, als ſie in die Minorität gedrängt wurde, durch ihre oft geradezu 
leidenſchaftlich rückſichtsloſe Oppoſition alle Annäherungs- und Aus— 
gleichsverſuche wiederholt vereitelt hat. 

Infolge der dadurch immer wieder hervorgerufenen Wirren konnte 
ſich die Anſicht entwickeln, daſs der Staat nur wegen der Mängel der 
Verfaſſung nicht zur Ruhe zu kommen vermöge. Solche Anſchauungen, 
wenn ſie in weiteren Kreiſen platzgreifen, wären allerdings geeignet, mit 
der Verfaſſung auch den Rechtsboden des Staates zu erſchüttern und 
damit ferneren Beunruhigungen, vielleicht ſogar gefährlichen Umwäl— 
zungen Thür und Thor zu öffnen. 
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Es iſt darum von höchſter Wichtigkeit, der allgemeinen Erkenntnis 
Bahn zu brechen, daſs die beſtehende Verfaſſung ſich weder mit der 
beſonderen Individualität des Staates Sſterreich, noch mit den Eigen- 
thümlichkeiten der Länder und Stämme im Widerſpruche befindet, dass 
die Verfaſſung vielmehr bei richtiger Anwendung dieſen beſonderen 
Verhältniſſen des öſterreichiſchen Staates am beſten entſpricht. 

Nachdem die Verfaſſung die Herrſchaft eines Stammes oder Volkes 
über andere ausdrücklich ausſchließt, iſt die ſehr wichtige Bürgſchaft 
geboten, daſs unter veränderten inneren Verhältniſſen bei ſinngemäßer, 
richtiger Handhabung der Verfaſſung auch die Herrſchaft anderer 
Stämme ausgeſchloſſen bleiben muſs, jo daſs der Schutz der nationalen 
Minoritäten gerade durch die Verfaſſung garantiert erſcheint. 

Das Staatsgrundgeſetz über die allgemeinen Rechte der Staats— 
bürger ſpricht das ganz klar und bündig aus: 

Artikel 2 ſagt: „Vor dem Geſetze ſind alle Staatsbürger gleich.“ 

Artikel 19 beſtimmt: „Alle Volksſtämme des Staates ſind gleich— 
berechtigt, und jeder Volksſtamm hat ein unverletzliches Recht auf 
Wahrung und Pflege ſeiner Nationalität und Sprache. 

Die Gleichberechtigung aller landesüblichen Sprachen in Schule, 
Amt und öffentlichem Leben wird vom Staate anerkannt. 

In den Ländern, in welchen mehrere Volksſtämme wohnen, 
ſollen die öffentlichen Unterrichtsanſtalten derart eingerichtet fein, dass 
ohne Anwendung eines Zwanges zur Erlernung einer zweiten Landes— 
ſprache jeder dieſer Volksſtämme die erforderlichen Mittel zur Aus- 
bildung in ſeiner Sprache erhalte.“ 

Dieſe Beſtimmungen des Geſetzes ſind ſo klar und entſchieden, 
dass ſich danach die nationalen und ſprachlichen Verhältniſſe gewiſs 
anſtandslos regeln laſſen. Es bedarf dazu nur des redlichen, auf— 
richtigen Willens und leidenſchaftsloſer, objectiver Würdigung der 
gegenſeitigen nationalen Anſprüche ſowie einer vorurtheilsloſen Berück— 
ſichtigung des hiſtoriſchen Entwicklungsproceſſes der öſterreichiſchen Völker. 

* 
Hiſtoriſcher Rückblick. 

Man war bisher nur zuſehr geneigt, in der Vielfältigkeit der 
nationalen Elemente einen Quell der Schwäche, ein Hindernis der ſtaat— 
lichen Machtentfaltung zu erblicken, weil in dem Maße, als man der 
Entwicklung der einen Nationalität zuhilfe kam, andere ſich gefährdet 
ſahen und ihren Fortſchritt gegenſeitig zu hemmen ſuchten.“ 
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Das find aber Folgezuſtände eines bisher zuwenig gepflegten 
und darum nicht in das öffentliche Bewuſstſein gedrungenen Ber: 
ſtändniſſes für die Lehren, welche aus dem hiſtoriſchen Lebens— 
gange Oſterreichs gewonnen werden müſſen. Darüber haben bis auf 
unſere Tage klare Vorſtellungen gefehlt. 5 

Es ſind aus der zu geringen oder einſeitigen Kenntnis der 
geſchichtlichen Beziehungen der öſterreichiſchen Länder und Völker 
viele jener mangelhaften und zwietrachtſchwangeren Anſchauungen er— 
wachſen, welche auf der einen Seite alles Heil in uniformer Organi— 
ſation und Verwaltung, in peinlicher Bevormundung der Länder ſowie 
in der Unterordnung der nicht deutſchen Nationalitäten ſuchten, ande— 
rerſeits infolge dieſer ſtarren Centraliſierungstendenz ein umſo ſchärfer 
zutage tretendes Verlangen nach mehr föderaliſtiſchen Staatsformen 
und einen immer leidenſchaftlicheren Widerſtand der zurückgeſetzten Natio— 
nalitäten provocieren muſsten. 

Zwiſchen beiden Extremen liegt aber das Gute und Rechte in der 
Mitte, nämlich das für die Exiſtenz und Macht eines großen Staates 
unbedingt erforderliche Maß von Einheit in Verbindung mit einer 
die Kraft der Königreiche und Länder fördernden Autonomie. 

Man hat die Entwicklung des öſterreichiſchen Staatsweſens nur 
zu häufig mit fremden Brillen und voreingenommen beurtheilt, be— 
ſchrieben und gelehrt, es iſt demnach nicht zu verwundern, bajð ſich 
ganz unrichtige Vorſtellungen über unſeren geſchichtlichen Werdegang 
und auf Grund dieſer falſchen Prämiſſen ebenſo irrige Begriffe 
über die Rechte und Forderungen der Nationalitäten und Länder 
bilden muſsten. Es wurde durch die einſeitige Behandlung der 
öſterreichiſchen Geſchichte, durch die Hervorhebung der einzelnen 
ſtaatlichen oder nationalen Individualitäten der Sinn für die gemein— 
ſamen Intereſſen, das Verſtändnis für das öſterreichiſche Vaterland 
erſtickt. So waren auch die Deutjch-Ofterreicher in Conſequenz der 
früheren Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche und ſpäteren Deutſchen 
Bunde dahin geſchult, in der öſterreichiſchen Geſchichte nur eine Art 
Appendix der Geſchichte Deutſchlands zu erblicken, in deren Rahmen 
unſeren einzelnen Ländern geringe Bedeutung zugemeſſen ward und die 
anderen Nationalitäten als quantité negligeable figurierten. 

Gerade in unſerem ſo apart gegliederten Staate iſt eine objectiv 
das Ganze erfaſſende Beurtheilung des öſterreichiſchen Entwicklungs— 
proceſſes beſonders wünſchenswert. Darum dürfte es angezeigt ſein, 
als Leitfaden für die Löſung unſerer inneren Fragen einen kurzen 
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überblick der geſchichtlichen Entwicklung Sſterreichs hier folgen zu 
laſſen. 7 

Lange bevor Karl der Große zu Ende des 8. Jahrhunderts 
nach Zertrümmerung des Avarenreiches ſeine Herrſchaft im Oſten bis 
an die Raab ausgedehnt hatte, war den in früherer Zeit vordrängenden 
ſlaviſchen Völkern in den Alpengebieten eine germaniſche Gegenſtrömung 
erſtanden. Die Bajuvaren hatten nach andauernden Kämpfen den größten 
Theil der Alpenländer in Beſitz genommen; insbeſondere war längs 
dem Donauthale und den ſüdlich angrenzenden Gebirgslandſchaften bis 
an die Drau eine dichte Rückſtrömung ſüddeutſcher Stämme erfolgt, 
während an und ſüdlich der Drau die Slovenen und Chorwaten ſeſshaft 
blieben, jedoch auch deutſche Anſiedler aufnehmen muſsten. 

Die Landſtriche längs der nördlichen Küſte des Adriatiſchen 
Meeres hatten die Longobarden inne. 

Mit der Unterwerfung der bajuvariſchen und longobardiſchen 
Fürſten wurden deren Gebiete dem großen Frankenreiche einverleibt 
und die Verwaltung ſowie Bewachung dieſer Grenzmarken den Mark— 
grafen mit ihrem Heerbanne anvertraut. !) 

Wenn auch infolge der Wirren unter Karls Nachfolgern und 
der wiederholten Reichstheilungen das Abhängigkeitsverhältnis der 
öſtlichen Länder geſchwächt und mehrfach verſchoben wurde, ſo hatte 
Kaiſer Karls organiſatoriſche Kraft ſeiner Schöpfung doch ſchon ein 
jo ſtarkes Gefüge gegeben, dajs ſich dieſelbe trotz innerer und äußerer 
Gefahren erhalten konnte. (Fortſetzung⸗ folgt.) 


X 


Landſtände und Landtag in Steiermark 
von ihrem Urſprunge bis in die Gegenwart. 
Von Dr. Franz Awof, 

Graz. k. k. Regierungsrath. 
nde des 10. und anfangs des 11. Jahrhunderts löste ſich von dem 
alten Herzogthume Karantanien, welches aus dem öſtlichen Puſter⸗ 
— thal, Kärnten, Steiermark, Krain — wie wir dieſe Länder heute 
nennen — und aus der Mark Verona beſtand, allmählich die „Kärntner 
Mark“ los, die das Gebiet an der mittleren Mur und an der oberen 
Raab vom Röthelſtein, ſüdlich von Bruck, bis zum Posrukgebirge und zu 


1) Die Oſtmark, die karantaniſche, die Krainer mit der windiſchen Marf, 
die Friauler, ſpäter die Berner (Veroneſer) Mark, Mark Steier u. ſ. w. 


von ihrem Urſprunge bis in die Gegenwart. 41 


den windiſchen Büheln umfajste. Dieſe Mark wurde 970 bis 1035 von 
den Eppenſteinern bis zu ihrem Sturze und von 1035 an von den 
Grafen von Wels-Lambach verwaltet; nach deren Erlöſchen fiel 
ſie durch Erbſchaft und durch des Kaiſers Belehnung an Ottokar, 
deſſen Geſchlecht aus dem bayeriſchen Sundergau und Chiemgau ſtammte. 
Ottokar und deſſen Haus waren dann durch nahezu 150 Jahre Landes— 
fürſten in der Mark; ſie beſaßen die Grafſchaft im Traungau, werden 
daher „Traungauer“ genannt, und von der Stiraburg oberhalb des 
Einfluſſes der Steier in die Enns nennen ſie ſich ſeit etwa 1080 
„Markgrafen von Steier (Marchiones de Stire, Marchiones Stirenses)“, 
welcher Name auf das von ihnen beherrſchte Land übergieng: die 
Mark von Steier, Steiermark. 

Unter den verſtändigen und kraftvollen Männern dieſes Hauſes 
erweiterte ſich bald ihr Herrſchaftsgebiet durch den Ennsthalgau, durch 
die Landſtriche an der oberen Mur von Murau bis Leoben, durch das 
Mürzthal, durch anſehnliche Güter von Bruck bis Göſting an der Mur 
und an deren Seitenbächen, durch die Mark an der Drau, die Pettauer 
Mark mit Marburg als ihrem Mittelpunkte und endlich durch die 
Grafſchaft Pütten zu beiden Seiten des Semmering. 

Durch beſagte Erwerbungen hatte (1160) die Mark Steier faſt ganz 
den Umfang erreicht, denn ſie heutzutage einnimmt.!) So waren die 
Traungauer Ottokare anſehnliche Landesfürſten und bei der Aus— 
dehnung ihres Herrſchaftsgebietes und bei der Lage desſelben als ſüdöſt— 
licher Mark des Deutſchen Reiches gegen das Land der Ungarn hervor— 
ragende, mit einer dem Kaiſer und Reiche verantwortlichen Stellung 
bekleidete Reichsfürſten geworden. Aber noch waren ſie nicht reichs— 
unmittelbar, ſie trugen noch Lehen von dem Herzoge von Bayern und 
muſsten deſſen Hoftage bejuchen. 

Als jedoch Heinrich der Löwe ſeinem großen Gegner Kaiſer 
Friedrich J., dem Rothbart, unterlag und der Herzogthümer Bayern 
und Sachſen verluſtig erklärt wurde, wurde 1180 die Mark Steier von 
dem Verbande mit Bayern gelöst und durch des Kaiſers Huld zum 
Herzogthum erhoben. Der Markgraf von Steier Ottokar VI. wurde 
Herzog, ſtand von nun an unmittelbar unter Kaiſer und Reich und 
trat damit in die erſte Reihe der Reichsfürſten ein. 

Doch genoſs Ottokar nicht lange dieſer Würde. Er litt von Jugend— 
auf an ſchwerem Siechthum, blieb unvermählt und ohne Nachkommenſchaft. 

) Ilwof, Die Vereinigung der Steiermark mit Sſterreich. In den Mit⸗ 
theilungen des hiſtoriſchen Vereines für Steiermark 1893, S. 7 bis 19. 
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Es oblag ihm daher, noch bei Lebzeiten für die Zukunft ſeines 
Landes Sorge zu tragen, und er beſchloſs, ſeinen Nachbarfürſten, 
Herzog Leopold V. von Sſterreich, den Babenberger, zum Erben 
aller ſeiner allodialen Güter im Herzogthum Steier, ſeiner grundherr— 
lichen Rechte, ſeiner Feſten und Grundſtücke einzuſetzen, in der Hoffnung, 
der Kaiſer werde dieſe Verfügungen gutheißen, Leopold die Belehnung 
ertheilen und ihm ſodann auch die Herzogswürde in Steier verleihen. 
Verhandlungen darüber wurden Tomm 1184 zwiſchen Ottokar und 
Leopold einerſeits und dem Kaiſer Friedrich J. andererſeits gepflogen 
und ebenſo die Zuſtimmung der Miniſterialen (der durch Dienſt und 
Lehen an die Perſon des Herzogs gebundenen Adeligen) des Steirer— 
landes hierzu erreicht. 

Nachdem die vorbereitenden Schritte günſtig erledigt waren, trafen 
um die Mitte Auguſt 1186 die Herzoge Ottokar und Leopold, 
begleitet von vielen Großen ihrer Lande, auf dem St. Georgenberge 
bei Enns zuſammen, und hier kam es zur Ausſtellung jener für Steier 
und Sſterreich hochbedeutenden Urkunde vom 17. Auguſt 1186, durch 
welche die Vereinigung des erſteren Landes mit dem Stammlande der 
Monarchie ſtaatsrechtlich begründet wurde, und durch welche den ſteieriſchen 
Miniſterialen namhafte Vorrechte gewährt wurden, daher man ſie auch 
den „Georgenberger Freiheitsbrief“ nennt, und ſomit kann dieſe Ur— 
kunde als das erſte Verfaſſungsgeſetz des Steirerlandes bezeichnet 
werden. 

„Aus dem Dargelegten ergibt ſich, bag der Georgenberger Frei— 
heitsbrief von der größten ſtaatsrechtlichen Bedeutung iſt, daſs er die 
Grundlage für die weitere Rechtsentwicklung in Steiermark bildet, dass 
er daher mit Recht an der Spitze der ſteieriſchen Landhandfeſte ſteht, 
d. i. der Sammlung von Rechtsurkunden, Beſtätigungsbriefen, landes⸗ 
fürſtlichen Entſcheidungen u. dgl., welche die landſtändiſche Verfaſſung 
für Steiermark bildeten, und zu deren Beſtätigung der ſteiermärkiſche 
Herzog bei der Erbhuldigung den landesfürſtlichen Eid ablegte.“ 

Am 8. oder 9. Mai 1192 ſtarb Herzog Ottokar, der letzte 
Traungauer, und damit fiel die Steiermark factiſch dem Herzog 
Leopold von Sſterreich zu. Er bedurfte aber noch der kaiſerlichen 
Belehnung, welche ihm durch Kaiſer Heinrich VI. auf dem Hof tage 
zu Worms am 24. Mai 1192 zutheil wurde. 

Mitte des Jahres 1192 erſchien Leopold, der ſich von da an 
Herzog von Sſterreich und Steier nannte, in Steiermark, wo ihm bei 
dem in Graz abgehaltenen Taiding (placitum) die Miniſterialen die 
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Huldigung darbrachten, der Herzog dagegen ihnen eine neue Verbriefung 
ihrer durch die Georgenberger Urkunde begründeten Rechte verlieh 
und mit ihnen vereint die Wohlfahrt des Landes berieth. Dies war, 
wenn wir mit der Benennung vorgreifen, der erſte Gróhulbigungölanbtag 
in Steiermark. 

Mit dem Georgenberger Freiheitsbriefe ſtehen wir an der Schwelle 
der Landesvertretung der Steiermark, an der Pforte ihres Stände— 
thums, denn in ihm heißt es: „Von jenen Behelligungen und An— 
forderungen, welche, wie wir erfahren haben, von den öffentlichen 
Dienern in Ofterreich gemacht werden, wollen wir unſer Land, wie es 
bisher beſtanden, verſchont wiſſen. Wer immer es nun ſein möge, der 
nach uns die Herrſchergewalt haben wird, der ſoll in Hinſicht unſerer 
Kloſterleute, Miniſterialen, Mitlandleute dieſe auf deren Bitte nieder— 
geſchriebene Anordnung ehrlich beobachten. Sollte er jedoch mit Hint— 
anſetzung der Billigkeit mild zu herrſchen verſchmähen, ſondern einem 
Zwingherrn gleich ſich gegen die Unſrigen erheben, ſo ſollen fie die 
Freiheit haben, des Kaiſers Hofgericht anzurufen und durch dieſes 
ſchriftliche Privilegium vor den Reichsfürſten ihr unverbrüchliches Recht 
zu fordern.“ 

Dadurch wird alſo der Steirer gegen Willkür und Übergriffe 
der Verwaltung von Seite des dynaſtiſch verbundenen Nachbarlandes 
Oſterreich in Schutz genommen und ihm ſein Landrecht gewahrt, ja 
gegen Gewaltmaßregeln des Landesfürſten ſteht ihm die Berufung an 
Kaiſer und Reich zu. 

Nicht gering iſt die Zahl der Hoftage (Taidinge, placita), welche 
Leopolds V. Sohn, Leopold VI., in Steiermark hielt, und auf welchen 
er in Anweſenheit der Miniſterialen Regierungshandlungen vornahm.!) 
Juni 1202 verlieh Leopold VI. auf dem Hoftage zu Graz dem 
Kloſter St. Lambrecht eine Gnadenurkunde; auf dem Hoftage zu Mar— 
burg 1209 erhielt das Kloſter Gairach Ländereien; auf dem Grazer 
Hoftage vom 18. Juli 1211 wurde eine Urkunde ausgeſtellt, welche das 
Hoſpiz am Cerewald (Semmering) betrifft; auf dem Hoftage zu Graz 
vom 16. Juli 1214 entſchied der Herzog einen Rechtsſtreit zwiſchen dem 
Kloſter St. Lambrecht und Herrand von Mooskirchen; 1222, aber— 
mals in Graz beurkundet Leopold einen Vergleich zwiſchen den 


1) Krones, Verfaſſung und Verwaltung der Mark und des Herzogthumes 
Steier von ihren Anfängen bis zur Herrſchaft der Habsburger. Graz 1897. S. 54 
bis 69, 94 bis 105, 108 bis 114, 140 bis 155, 192 bis 206, 305 bis 322, 489 
bis 496. 
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Klöſtern St. Lambrecht und Rein, deren Vogt er war; 1224, Februar, 
fand ein Hoftag zu Marburg und April zu Graz, November 1227 zu 
Marburg und zu Graz ſtatt. 

Friedlich und ruhig verfloſs für Oſterreich und Steiermark die 
Regierung Leopolds VI., des Glorreichen, (bis 1230); nicht ſo war 
es unter ſeinem Sohne Friedrich II., dem Streitbaren, (1230 bis 
1246). Des Herzogs Zerwürfnis mit Kaiſer Friedrich II., wobei die 
ſteieriſchen Miniſterialen faſt ſämmtlich von ihrem Landesfürſten abfielen, 
die Beſitznahme von Sſterreich und Steier durch den Kaiſer, die kaiſer— 

liche Verwaltung in beiden Ländern, die Ausſöhnung von Kaiſer und 
Herzog und des erſteren Plan, Herzog Friedrich zum König von 
Dfterreich und Steier und Krain zum Herzogthum zu erheben, und 
endlich des Herzogs Tod (15. Juni 1246) in der Schlacht an der 
Leitha — all dieſe Ereigniſſe drängten ſich zuſammen in die bloß 
ſechzehn Jahre währende Regierung Friedrichs des Streitbaren. Dajs 
er wenig Hoftage zu halten in die SEN kam, erklären die Bewegungen 
und Stürme ſeiner Zeit; nur 1233 zu Stadt Steier, 1240 zu Mar⸗ 
burg, Leoben und Judenburg, 1243 zu Graz dürften ſolche ſtatt⸗ 
gefunden haben. Der letzte Babenberger, ſeiner Eigenart und ſeinem 
landesfürſtlichen Selbſtgefühle folgend, nahm den Beirath der „Größeren 
und Beſſeren“ und der Miniſterialen viel weniger in Anſpruch als ſein 
Vater; in keiner ſeiner Urkunden begegnen wir der Angabe, er habe 

t „Rath oder Zuſtimmung“ der Miniſterialen ſeine Verfügung ge— 
troffen, und überall erſcheint allein der Wille des Landesfürſten als maß— 
gebende Urſache, als Born des Rechtes und Quell der Gnaden. Schreibt 
doch ſchon einer ſeiner Zeitgenoſſen, Abt Hermann von Nieder-Altaich, 
von ihm: „Er gewann ſein ganzes Erbland zurück und verwaltete es 
jo ſtreng, dass, wie es vielen ſchien, oft ſelbſt die Gerechtigkeit Tyrannei 
nach ſich zog.“ 

Dem Erlöſchen der Babenberger folgte in den öſterreichiſchen 
Landen das Zwiſchenreich, wie es wenige Jahre ſpäter auch in ganz 
Deutſchland eintrat. Durch die Verwaltung von Sſterreich und Steier 
durch das Reich, durch die Beſitznahme des erſteren durch Ottokar von 
Böhmen, des letzteren erſt durch die Ungarn, dann ebenfalls durch 
Ottokar ſtieg die Macht des Hochadels und der Miniſterialen; 
ſie hatten der ungariſchen Fremdherrſchaft ihr Ende bereitet, ſie 
hatten weſentlich zum Sturze Ottokar Premysls beigetragen und 
der Beſitzergreifung durch Rudolf von Habsburg die Wege 
geebnet. 
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Wollen wir nun bei Beginn einer neuen hochbedeutſamen Periode 
— der habsburgiſchen — einen Rückblick auf die vorhergegangene Ent— 
wicklung des Ständeweſens in Steiermark werfen, ſo kommen wir zu 
folgendem Ergebnis. Der freie Hochadel, ſoweit ein ſolcher noch exi— 
ſtierte, und die unfreien Miniſterialen bildeten den Beirath des jeweiligen 
Landesfürſten, wohnten den Hof- und Gerichtstagen bei und dienten 
auf den von dem Herzog ausgeſtellten Urkunden als Zeugen. An dieſen 
Hoftagen wurden die wichtigſten Landesangelegenheiten berathen und 
zugleich ein Taiding (Gericht, placitum) gehalten, in dem der Herzog 
Rechtsſachen entſchied; die beiden Elemente, die ſich nachher differen— 
zierten, das herzogliche Landgericht und der Landtag, ſind da noch 
vereinigt, und die Landesvertretung wird durch die großen Grund— 
herren (Miniſterialen des Herzogs) repräſentiert. Man kann alſo noch 
nicht von einer geregelten Ständeverſammlung, von einem regelmäßigen 
Landtage ſprechen, es war nur eine Vertretung der perſönlichen Inter— 
eſſen der reichſten weltlichen Grundherren des Landes, dieſe bildeten 
einen gelegentlich zur Erledigung von Landesangelegenheiten vom 
Herzog erkorenen Beirath; aber als der Keim, als die erſten Anfänge 
der ſpäter ſich entwickelnden Landtage ſind die Hoftage zu betrachten. 
Die Amtsträger der landesherrlichen Gewalt waren der Landes— 
hauptmann, der als der Statthalter, als der Vollmachtträger des 
Landesfürſten erſcheint, ſomit ein rein landesfürſtliches Amt bekleidete, 
ſodann der Landſchreiber, den man als die buchführende Hand in der 
Verwaltung der Steiermark bezeichnen kann, und der Landesrichter, der 
in dem oberſten Gerichtshofe des Landes, dem Landestaiding, an Stelle 
des Herzogs oder des Landeshauptmannes den Vorſitz innehatte. 

Wie in Steiermark, ſo finden wir in anderen deutſchen Gebieten 
ſchon vor dem 13. Jahrhundert bei verſchiedenen Regierungshand— 
lungen des Landesfürſten eine Betheiligung des Adels, ſpäter auch 
des hohen Clerus, nur läſst ſich nicht genau beſtimmen, wie weit ſie 
freier Wille des Fürſten, wie weit rechtlicher Anſpruch der Mitwirkenden 
war.!) Dieſe Betheiligung erfolgte allenthalben in Verſammlungen, 
welche von den Fürſten entweder kraft ihrer lehensherrlichen Gewalt 
ausgeſchrieben wurden oder zu Zwecken der Rechtspflege oder allge— 
meinen Landesſicherheit ſtattfanden. Daraus entwickelt ſich die ſpätere 
landesfürſtliche Verfaſſung.?) Die Landſtände ſind alſo ein Ergebnis 
9 Luſchin von Ebengreuth, Sſterreichiſche Reichsgeſchichte. Bamberg 
1895. S. 160 bis 184, 263 bis 287. 


2, Luſchin von Ebengreuth, Die Anfänge der Landſtände. Hiſtoriſche 
Zeitſchrift, LXXVIII, S. 427 bis 455. 


46 Ilwof. Landſtän de und Landtag in Steiermark 


der ſtaatsrechtlichen Entwicklung der zweiten Hälfte des Mittelalters. 
Aus den Hoftagen und Landtaidingen bildete ſich der Landtag heraus, 
der anfänglich nur aus den Angehörigen der wichtigſten Geſchlechter 
des Landesadels beſtand; ſpäter ſchloſſen ſich ihnen die Biſchöfe und 
Prälaten, dann die Vaſallen der Großgrundbeſitzer, „die Ritter und 
Knechte, die zu dem Land gehören“, die Comprovinciales oder Land— 
leute, endlich die Vertreter der landesfürſtlichen Städte an. In 
Steiermark laſſen ſich die Anfänge (aber vorläufig auch nur dieſe in 
ihren erſten Keimen) einer ſtändiſchen Repräſentanz und zwar durch die 
Miniſterialen am weiteſten, bis gegen das Ende des 12. Jahrhunderts 
zurück verfolgen. Die am 17. Auguſt 1186 auf dem Georgenberge bei 
Enns unter Mitwirkung der ſteieriſchen Miniſterialen zuſtande ge— 
kommene Handfeſte kann man, wie bereits oben erwähnt, als den 
erſten landſtändiſchen Freiheitsbrief und die Huldigung, welche dem 
neuen Herzog Leopold V., dem Babenberger, im Sommer 1192 in 
Graz ebenfalls durch die Miniſterialen dargebracht wurde, als den 
erſten Erbhuldigungsact betrachten. Ende des 13. Jahrhunderts gliederten 
ſich den Landherren die Biſchöfe und Prälaten an, während ein corpo- 
rativer Zuſammenſchluſs der Städte in Inneröſterreich erſt gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts bezeugt wird. 

Von Landſtänden und Landtagen im vollen Sinne des Wortes 
kann man erſt dann ſprechen, wenn gewiſſen Claſſen der Landes— 
bewohner in allgemeinen Landesangelegenheiten das Berathen des 
Fürſten als ein Recht zuſteht oder dieſer darüber hinaus in manchen 
Fällen an deren Zuſtimmung gebunden erſcheint. Solange dies nicht 
geſchieht, ſind nur Keime vorhanden, aus welchen die landſtändiſche 
Verfaſſung in der Folge erwächst. In Steiermark jedoch gab es ſchon 
Landſtände zur Zeit, als die Habsburger daſelbſt Herrſcher wurden, 
da damals ſchon gewiſſen Claſſen der Landesbewohner das Berathen 
der Fürſten in allgemeinen Landesangelegenheiten als eigenes Recht zu— 
ſtand und der überdies manchmal an deren Zuſtimmung gebunden war. 

So beſtätigte Rudolf von Habsburg am 18. Februar 1277 
den Fridericianiſchen Freiheitsbrief vom 19. April 1137, wonach bei 
Erbhuldigungen in Steiermark zuerſt der Landesfürſt die Wahrung 
der herkömmlichen Rechte zu beſchwören hatte, ehe er von den Mini— 
ſterialen den Eid der Treue fordern konnte, ein Vorrecht, von welchem 
die Stände noch bei der letzten Erbhuldigung im Jahre 1728 nicht 
abzubringen waren; und zwei Jahre ſpäter hielt König Rudolf 
Ende September und Anfang October 1279 ſeinen erſten ſteieriſchen 
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Hoftag zu Graz, auf welchem er, wie die daſelbſt ausgeſtellten Ur— 
kunden bezeugen, von einer ſtattlichen Reihe von Hochedlen und Edlen 
umgeben war. Von da an und durch das ganze 14. Jahrhundert laſſen 
fi) Verſammlungen der Landſtände urkundlich nachweiſen.!) So berief, 
um nur einige Beiſpiele zu geben, Rudolfs Sohn, Herzog Albrecht J., 
die ſteieriſchen Landſtände, welche ſich gegen ihn erhoben hatten und 
von ihm beſiegt worden waren, nach St. Veit in Kärnten (1292), 
verzieh ihnen und beſtätigte die Freiheiten des Landes; 1299 huldigten 
die Steirer zu Wiener-Neuſtadt dem Sohne Albrechts J., Herzog 
Rudolf III.; 1309 wurde ein Ständetag abgehalten, einberufen von 
dem Landeshauptmann Ulrich von Wallſee aus Anlaſs der Em— 
pörung in Sſterreich; 1338 fand zu Graz eine ſtändiſche Berathung 
der drei inneröſterreichiſchen Länder Steier, Kärnten und Krain über 
die Abfaſſung eines gemeinſamen Landrechtes ſtatt; auf dem Landtage 
von 1339 wurden die ſteieriſchen Landesfreiheiten beſtätigt; Jänner 1360 
war der Huldigungslandtag für Herzog Rudolf IV., den Stifter, 
zu Graz; auf dem Landtage von 1396 zu Graz beſtätigte Herzog 
Wilhelm den Juden als Kammerknechten ihre Freiheiten, und als 
der Steiermark Gefahr von Ungarn drohte, berief Herzog Ernſt der 
Eiſerne 1412 die „Prälaten, Herren, Ritter, Knechte und Städte“ 
des Landes zur Berathung von Vertheidigungsmaßregeln auf den 
16. April nach Graz. 

Dieſe Art der Zuſammenſetzung der Landſtände blieb dauernd, 
jo dajs fie fortan aus dem geiſtlichen und weltlichen Großgrundbeſitz 
(Prälatenſtand, Herrenſtand), der Ritterſchaft (Ritterſtand) und den 
Vertretern der landesfürſtlichen Stäbte und Märkte gebildet waren; 
die Vertretung der Städte und Märkte jedoch ſchmolz im Laufe der 
Jahrhunderte derart zuſammen, dafs der Bürgerſtand im 18. Jahr- 
hundert nur mehr durch einen Vertreter, den Marſchall ber landes- 
fürſtlichen Städte und Märkte, repräſentiert war. So wurden die 
Landtage die übliche Form, in der ſich der Wille der Landſchaft äußerte, 
und man kann jagen, daſs Te ſeit Beginn des 15. Jahrhunderts zur 
bleibenden Einrichtung geworden ſind. 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts wuchs die Macht der Stände der— 
maßen, dass ſie gegen Ende desſelben einen an Mitregierung ſtreifenden 
Einfluſs erlangt hatten. Reges politiſches Leben entwickelte ſich in 

) Krones, Vorarbeiten zur Quellenkunde und Geſchichte des mittels 


alterlichen Landtagsweſens in Steiermark. In den Beiträgen zur Kunde ſteier⸗ 
märkiſcher Geſchichtsquellen II, 26 bis 113; III, 94 bis 104. 
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ihren Verſammlungen zu Graz und allenthalben, wo die Landtage 
zuſammentraten. Die Fehden im Inneren, z. B. der Streit um die 
Cillier Erbſchaft und die Empörung Baumkirchers, die Kriege gegen 
auswärtige Feinde, gegen Ungarn und Türken, ſind nicht die einzigen, 
aber die hervorragendſten Urſachen der Theilnahme, ja des Eingreifens 
der Stände in die Regierungshandlungen des Herrſchers, Kaiſer 
Friedrichs III. Um dieſen Wirren entgegentreten und ſie bekämpfen zu 
können, blieb ihm nichts übrig, „als die regelmäßigen Abgaben (der 
Städte) zu erhöhen und ſich immer wieder um außerordentliche Bei— 
ſteuern an die Grundbeſitzer (Adel und Clerus) zu wenden. Dabei 
konnte es nicht ausbleiben, daſs man den Ständen nicht bloß die Art 
der Vertheilung und Erhebung dieſer freiwilligen Steuern überließ, 
ſondern ihnen bald auch über deren Verwendung Rede ſtand. Ja 
ſchließlich ließen ſich die ſteuerbedürftigen Herzoge geradezu zu Gegen— 
leiſtungen herbei und erfolgte ein Hinübergreifen in die eigene Macht— 
ſphäre des Landesherrn namentlich bei Regierungshandlungen, die 
mit ſtändiſchem Gelde durchgeführt werden ſollten.“ ) 

Gerade die Regierungszeit Friedrichs III., der vor allen fried— 
liebend war, iſt als eine der bewegteſten und unruhigſten zu bezeichnen; 
er, ein Feind aller Landtage und Ständeverſammlungen, der einſtmals 
ſchrieb: „Ain veder Fürſt der da regieren wil gewaltigleich nach ſeinem 
nucz und gevallen, der huet ſich vor peſammung der lanndſchaft und 
nobilium,“ muſste alle Jahre ſolche einberufen und hatte von ihnen 
vielerlei Einſchränkung der landesfürſtlichen Macht zu erdulden. 

Als eine neue Erſcheinung in dem Ständeweſen treten in dieſer 
Periode die vereinigten Ständetage oder Generallandtage auf; die 
Stände der drei inneröſterreichiſchen Länder, Steier, Kärnten und Krain, 
vereinigten ſich nicht ſelten zu gemeinſamen Berathungen, welche natur— 
gemäß einen weit entſchiedeneren Druck auf die landesfürſtliche Politik 
auszuüben vermochten, als dies den Ständetagen der einzelnen Länder 
möglich war. 

Der erſte Verſuch, die Ständemacht einzuſchränken, erfolgte durch 
Maximilians J. Organiſation der landesfürſtlichen Behörden.?) Nach 
dem Muſter der ſchon ſeit dem 13. Jahrhundert in Frankreich und 
Burgund beſtehenden ähnlichen Einrichtungen gründete er an ſeinem 
8 ) Bachmann, Lehrbuch der öſterreichiſchen Reichsgeſchichte. Prag 1896. 
S. 103. 

>) Adler, Die Organiſation der Centralverwaltung unter Kaiſer Maxi⸗ 
milian J. Leipzig 1886. 
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Hofe als Centralbehörden den Hofrath und die Hofkammer, deren Räthe 
ausnahmslos von ihm ernannt wurden und collegial beriethen. Der 
Hofrath war ſeit 1497 die oberſte Regierungs- und Juſtizbehörde; in 
der Hofkammer (1498) centraliſierte ſich das geſammte Finanzweſen. 
Auch auf die Landesbehörden ſeiner öſterreichiſchen Gebiete dehnte ſich 
ſeine Reformthätigkeit aus; 1493 gründete er in Wien ein „Regiment“, 
einen collegialen Beamtenkörper, deſſen örtliche Competenz ſich über 
Oſterreich ob und unter der Enns, Steier, Kärnten und Krain erſtreckte, 
und deſſen ſachliche Competenz alles das umfasste, „was dem Landes— 
herrn zuſteht“. Gegen dieſe Organiſation nahmen Jett 1501 die 
Stände entſchieden Stellung; auf den Landtagen von 1507 bis 1510 
war die Frage der Verwaltungsorganiſation Gegenſtand lebhafter 
Kämpfe. Das Streben der Stände gieng nach Zurückdrängung der 
Gewalt des Landesfürſten und ſeines Beamtenthums, des Kaiſers Ziel 
war die Erhaltung ſeiner Schöpfungen zum Behufe der Stärkung der 
landesherrlichen Macht. Erſt der Landtagsabſchied von Augsburg 
(1510) brachte einen, wenn auch nur zeitweiligen Abſchluſs dieſer 
Action. Maximilian machte den Ständen einzelne, zum Theile nam— 
hafte Conceſſionen, die Inſtitution eines einheitlichen landesherrlichen 
Beamtenthums blieb aber beſtehen. Der letzte große Act in der Ver— 
waltungsorganiſation Maximilians vollzog ſich 1517 in Innsbruck. 
Dort trat auf des Kaiſers Ruf der erſte allgemeine Landtag der öſter— 
reichiſchen Länder zuſammen, und die nach langem, hartem Wettſtreite 
zwiſchen der landesherrlichen und ſtändiſchen Gewalt errungenen und 
in den Innsbrucker Libellen niedergelegten Ergebniſſe gipfelten 
in der Beſtätigung und Reorganiſation der drei „Regimente“, des 
inneröſterreichiſchen, damals niederöſterreichiſchen genannt, anfänglich 
zu Bruck an der Mur, ſpäter zu Wien für Nieder-, Oberöſterreich, 
Steier, Kärnten und Krain, des oberöſterreichiſchen für Tirol zu Inns⸗ 
bruck und des vorderöſterreichiſchen für die Vorlande zu Enſisheim, 
ſowie in der Anerkennung der Rechnungskammer zu Innsbruck als der 
oberſten Finanzeontrolbehörde für die geſammten nieder- und ober— 
öſterreichiſchen Länder und für die Finanzverwaltung am Hofe des 
Königs. 

Hatte Maximilian zu Innsbruck einigermaßen den Forderungen 
der Stände nachgegeben, aber doch das landesfürſtliche Beamtenthum 
in ſeiner Organiſation erhalten, ſo ſchlugen die Stände jetzt einen anderen 
Weg zur Behauptung ihres Einfluſſes in den Provinzen ein; ſie ſtellten 
ſelbſt eine Reihe ſtändiſcher Beamten an und ſetzten dem landesfürſt— 

Öfterr.-Ungar. Revue. XXV. Bd. (1899.) 4 


50 Ilwof. Landſtände und Landtag in Steiermark 


lichen Behördenweſen eine ebenſo lebensfähige ſtändiſche Verwaltung 
entgegen. Dieſe erſchien auch unentbehrlich, um die alljährlich wieder- 
kehrenden Forderungen der Landesfürſten an die Stände betreffs Geld— 
und Kriegshilfe zu erfüllen und im Lande Steuern und Soldaten 
aufzubringen. 

Als Kaiſer Maximilian L am 12. Jänner 1519 zu Wels 
ſtarb, weilten ſeine Enkel und Erben Karl und Ferdinand fern von 
ihren öſterreichiſchen Landen, der eine in Spanien, der andere in den 
Niederlanden. Naturgemäß trat nun in den habsburgiſchen Erbländern 
eine Zwiſchenregierung ein, welche ganz in den Händen der Landſtände 
lag.!) Der heftigſte Widerſtand gegen das maximilianiſche „Regiment“ 
erhob ſich in Niederöſterreich; nachdem Ferdinand desſelben Herr 
geworden, ließ er die Anſtifter der ſtändiſchen Bewegung in Wien ver— 
haften und ihrer acht nach durchgeführtem Verfahren am 9. und 
11. Auguſtz1522 zu Wiener-Neuſtadt hinrichten. Ruhiger verlief die Be⸗ 
wegung in Steiermark, wo 1520 und 1521 dem neuen Herzog Fer- 
dinand die Erbhuldigung geleiſtet wurde. 

Macht und Einfluss der Landſtände, welche im 15. Jahrhundert 
übergroß geweſen, nunmehr jedoch durch Maximilians Einrichtungen 
und durch Ferdinands kräftiges Auftreten bei ſeiner Regierungs- 
übernahme eingeſchränkt wurden, erhielten ſich im 16. Jahrhundert zwar 
nicht auf gleicher Höhe, waren aber noch immer tiefgreifend genug. 

Wie vordem mujste der Landesfürſt beim Regierungsantritte dem 
Landtage die Landhandfeſte eidlich beſtätigen, worauf ihm die Erb— 
huldigung geleiſtet wurde; die Stände warben zur Vertheidigung des 
Landes und zur Abwehr der Türken von den „windiſchen Grenzen“ 
Truppencorps, für deren Erhaltung und Ausrüſtung ſie aufkamen; 
fie ftellten häufig Anträge auf Abhilfe von Übelſtänden, brachten Be- 
ſchwerden und Wünſche vor, erwarben ausgedehnte adminiſtrative Be— 
fugniſſe beſonders im Finanzweſen und ſetzten ſtändiſche Beamte ein, 
welche bald neben den landesfürſtlichen einfluſsreich und maßgebend 
wurden; in ihrer Hand lagen faſt alle Zweige der Adminiſtration, die 
Regierungsbehörden bildeten zwar die oberſten Inſtanzen, aber auch 
dieſe waren vorwiegend mit Ständeherren beſetzt, daher den im Land— 
tage verſammelten Standesgenoſſen wohlgeneigt.?) Den Landtagen 
ſtand die Bewilligung aller Steuern und Abgaben, hauptſächlich der 
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>) v. Zahn, Das Landhaus und ſeine politiſche Geſchichte. In Waſtler, 
Das Landhaus in Graz. Wien 1890. S. 47 bis 54 und 66. 


von ihrem Urſprunge bis in die Gegenwart. 51 


Grundſteuer (Contribution) zu, während der Landesfürſt bezüglich der 
Regalien (der Einnahmen von den Bergwerken, Münzen, Mauten 
u. dgl.) von ihnen unabhängiger war und ſeit dem 17. Jahrhundert 
auch indirecte Steuern (von Wein und Bier, Vieh und Fleiſch) oft 
eigenmächtig einhob. 

An der Spitze des Landtages ſtand der Landeshauptmann; er 
war der Vertreter des Landesfürſten im Lande, hatte deſſen Rechte zu 
wahren, für die Ausführung der Befehle und Verordnungen desſelben, 
für die Ruhe und Sicherheit des Landes zu ſorgen und beſaß aus— 
gedehnte richterliche Befugniſſe; da er aber auch das Haupt der Stände 
und ihr Vorſitzender war, nahm er eine eigenthümliche Doppelſtellung 
ein. Er wurde ſeit dem Beſtehen dieſer Würde vom Landesfürſten er— 
nannt, war alſo kein von den Ständen frei gewählter, ſondern ein 
landesfürſtlicher Würdenträger; erſt aus dem Jahre 1580 liegt der 
erſte ſchriftliche Vorſchlag zur Ernennung aus der Mitte des Land- 
tages vor; die Zahl der Vorzuſchlagenden war nicht beſtimmt, 1580 
betrug ſie fünf, 1675 elf, 1703 vierzehn; Ende des 18. Jahrhunderts 
ward die Zahl zwölf feſtgeſetzt und eine beſondere Form der Nomi- 
nierung im Landtage eingeführt. 

An der Spitze des ſtändiſchen Gerichtsweſens ſtand der Landes— 
verweſer, welcher ebenfalls über Vorſchlag der Stände vom Landes— 
fürſten ernannt wurde, unter den Ständen die erſte Stelle nach dem 
Lundeshauptmann bekleidete und in deſſen Abweſenheit ſein Stell— 
vertreter war. (Schluſs folgt.) 
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Die Sjékler Bahnen und einige bedeutendere Viaducte derſelben. 
Mit zwei Illuſtrationen. 
© 


it dem Geſetzartikel VIL vom Jahre 1895 wurde der Ausbau 

K der ſogenannten „Székler Bahnen“ angeordnet und dadurch 
97 der löngjt gehegte Wunſch der im äußerſten Oſten des Landes 
in den Thälern des Olt⸗ und Marosfluſſes ſowie in den ſüdöſtlichen 
Karpathen lebenden „Székler“ verwirklicht, deren Heimat bisher mit 
Ausnahme von einigen kürzeren Vieinalbahnen keinerlei Eiſenbahn⸗ 
verbindung hatte. 

Die Székler Bahnen umfaſſen folgende Linien: 

1. die von der Station Sepſi⸗Szent⸗György der Brafjo-Rezdi- 
väſärhelyer Vicinalbahn abzweigende und über Cſikſzereda bis Szäſz⸗ 
Regen führende Linie, ferner 

2. die von der Station Madeéfalva der vorerwähnten Linie bis 
an die rumäniſche Landesgrenze bei Gyimes führende, endlich 

3. die von der Endſtation der Héjasfalva-Székelyudvarhelyer 
Vieinalbahn bis zur Station Maros-Nyire der unter 1. erwähnten 
Bahnlinie auszubauende Verbindungslinie. 

Das ganze Netz der Szekler Eiſenbahnen beträgt rund 330 km. 

Von den oben aufgezählten Linien wurde durch die Direction der 
königl. ungar. Staatsbahnen mit dem Baue der Linie Sepfi—Szent- 
György —Cſikſzereda —Gyimespaſs — Landesgrenze bereits im Jahre 1895 
begonnen und der Bau noch im Jahre 1897 beendet, jo daſs die Thal- 
ſtrecke bis Cſikſzereda im Monate April, die Gebirgsſtrecke von Eſik⸗ 
ſzereda bis an die Landesgrenze aber im Monate October 1897 eröffnet 
und dem Verkehre übergeben werden konnte. 

Die Geſammtlänge dieſer Linie beträgt 114˙5 m. 

Von Szepſi⸗Szent⸗György bis Cſikſzereda führt die Bahn in 
nördlicher Richtung fortwährend im Oltthale, theilweiſe enge Defilés 
durchziehend und mehrere Stationen, darunter die der reizend gelegenen 
Badeorte Mälnäs⸗fürdö und Tuſnäd⸗fürdö, berührend. 
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Von Cſikſzereda ſetzt die Bahn ihre nördliche Richtung am linken 
Ufer des Oltfluſſes bis zur Station Madéfalva fort, von wo die gegen- 
wärtig in Tracierung befindliche Linie gegen Szäſz⸗Régen ſeinerzeit ab⸗ 
zweigen wird. 

Die Station Madefalva verlaſſend, führt die Linie zuerſt im 
Räkosthale — einem Seitenthale der Dit — bis zur Station Szépviz⸗ 
Szent⸗Mihäly und erreicht von hier, an der Berglehne anſteigend und 
zwei größere Seitenthäler auf hohen Viaducten überſetzend, in einer Ent⸗ 
fernung von 28 km von Cſikſzereda die Waſſerſcheide zwiſchen der Olt 
und der Tatros. 

Den Gebirgsſtock (Gneis) mittelſt eines 1223 m langen Tunnels 
durchbohrend, ſenkt ſich die Bahn allmählich wieder und zwar vorerſt im ſoge— 
nannten „Görbepatak“-Thale und ſchließlich im Hauptthale des Tatrosfluſſes. 

Vom Tunnel an überſchreitet die Bahn auf größeren Viaducten 
abermals mehrere Seitenthäler und erreicht nach zweimaliger Überſetzung 
des Tatrosfluſſes und mit Berührung von einigen kleinen Stationen 
in einer Entfernung von 114˙5 km von Sepſi⸗Szent⸗György die Grenz⸗ 
ſtation Gyimes, reſpective die rumäniſche Landesgrenze. 

Von Szepſi⸗Szent⸗György (53166 m hoch gelegen) ſteigt die 
Bahn ſanft an bis Cſikſzereda und gewinnt hier die Höhe von 659 m, 
um dann mit maximaler Steigung von 14% bis Szepviz-Szent- 
Mihäly und endlich von hier mit faſt ununterbrochener Steigung von 
25% bei dem Lövéſzer Tunnel die Waſſerſcheide in der Höhe von 
1012 m zu erreichen. 

Von der Waſſerſcheide ſenkt ſich die Bahn zuerſt mit 25%, hierauf 
mit 20 und 175% Maximalgefälle bis zur 707˙90 m hoch gele- 

genen Grenzſtation Gyimes. 

Über die geologiſchen Verhältniſſe der Linie ſei in Kürze erwähnt, 
daſs die Bahn vom Beginne derſelben bis zur Station Szépviz⸗Szent⸗ 
Mihäly in alluvialem Ablagerungsgebiete des Oltfluſſes hinzieht, unter⸗ 
brochen von oft kilometerlangen und bis 3 m tiefen Torfgebilden, deren 
Trockenlegung ſtellenweiſe umfaſſende Entwäſſerungsarbeiten bedingte. 

Von Szépviz⸗Szent⸗Mihäly an durchfährt die Bahn zuerſt diluvialen 
Lehmboden; in einer Entfernung von 14 km von Cſikſzereda zeigt ſich 
Glimmerſchiefer und ſchließlich gegen die Waſſerſcheide Gneis, welche 
Formation bis zum 21. Kilometer, von Cſikſzereda gerechnet, anhält. 

Von hier an zeigt ſich den Gneisſtock überlagernder Schiefer, 
Kalkſtein und endlich in der Nähe von Gyimes Sandſtein. 

Nach Vorausſchickung obiger allgemeinen kurzen Beſchreibung der 
Linie jei bemerkt, dafs namentlich die Theilſtrecke Cſikſzereda —-Gyimes — 
Landesgrenze, deren Länge 50˙9 km beträgt, hinſichtlich der Trace, 
der verhältnismäßig zahlreichen größeren Kunſtbauten ſowie der be— 
deutenden, ſtellenweiſe unter ſchwierigen Verhältniſſen durchgeführten 
Erd- und Felsarbeiten, ſchließlich der ausgedehnten Fluſs- und Uferſchutz⸗ 
bauten den Gebirgsbahnen in den Alpenländern mit Recht zur Seite 
geſtellt werden kann, und daſs dieſe Linie unter den vaterländiſchen Ge— 
birgsbahnen einen der erſten Plätze einnimmt. 
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Bezüglich der Baukoſten der Theilſtrecke Cſikſzereda —Gyimes — 
Landesgrenze þei hervorgehoben, dass ſich die Geſammtkoſten mit Inbegriff 
der Eiſenconſtructionen der Brücken und Durchläſſe, des Oberbau⸗ 
materiales, der mechaniſchen Ausrüſtung, Telegraphen- und Signaleinrich— 
tungen, ferner der Fahrbetriebsmittel auf rund 8,477.000 fl., reſpective 
166.000 fl. pro Bahnkilometer belaufen. 

Über die wichtigſten Baulichkeiten der Linie, nämlich über den 
Karaké- und Ladöék-Viaduct, ſei in Kürze Folgendes erwähnt. 

E 


Der Karakô-Viaduct 
(bei Profil 167/170 auf der Linie Gjikjzereda— GHyimes). 

Die Geſammtlänge des Karaké-Viaductes, des größten Eiſenbahn⸗ 
viaductes in Ungarn, beträgt incluſive der beiden Widerlager 26415 m, 
die größte Höhe über der Thalſohle 62:44 m. Die Mittelöffnung des 
Viaductes beträgt 10222 m (von Pfeilerkante zu Pfeilerkante 100 m), 
die beiden Seitenöffnungen 51˙36 m, reſpective 50 m. 

Das gegen Cſikſzereda gelegene Widerlager ruht auf vier Pfeilern, 
welche mittelſt halbkreisförmiger Sparbogen á 8 n Spannweite ver- 
bunden ſind. Das Widerlager gegen die Landesgrenze beſteht aus zwei 
Pfeilern, verbunden mittelſt einer 8 m weiten Sparöffnung. 

Die Bahnaxe iſt geradlienig, die Nivelette in einer Steigung gegen 
Gyimes von 100%. N 

Bezüglich der Anlage des Viaductes ut zu erwähnen, dajs 
die beiden Mittelpfeiler urſprünglich mit 30 m hohen Eiſenconſtructionen 
geplant waren, welche Eiſenconſtructionen auf 10 m hohen gemauerten 
Steinpfeilern ruhen, reſpective in den Pfeilerkammern verankert werden 
ſollten. 

Mit Rückſicht darauf jedoch, daſs bei Anwendung von gemauerten 
Pfeilern, trotzdem die Geſammteubatur des Mauerwerkes in dieſem Falle um 
circa 3000 ms vergrößert wurde, ein Erſparnis von beiläufig 36.000 fl. 
zu erreichen war, ferner mit Rückſicht darauf, dafs infolge des felſigen 
Untergrundes die Tragfähigkeit desſelben die denkbar beſte war und daher 
die Dimenſionen des Fundamentmauerwerkes ungeachtet des koloſſalen 
Gewichtes der Pfeiler nicht anormal groß herzuſtellen waren wie etwa 
bei minder tragfähigem Untergrunde, ſchließlich mit Rückſicht darauf, 
daſs in unmittelbarſter Nähe des Viaductes geeignetes Steinmaterial 
(halbwegs lagerhafter Gneis) zur Verfügung ſtand, auch die Erhaltungs⸗ 
koſten gemauerter Pfeiler geringer ſind als jene der Eiſenpfeiler, wurde 
von der Errichtung der Eiſenpfeiler Abſtand genommen und gemauerte 
Pfeiler in Anwendung gebracht. 

Die Mittelpfeiler, deren Geſammthöhe, von der Oberkante des Funda⸗ 
mentmauerwerkes an gerechnet, 40 m beträgt, wurden bis zu einer Höhe 
von 16 m (der untere, größer dimenſionierte Theil) aus gewöhnlichem, 
unregelmäßigem Bruchſteinmauerwerk, der obere, 24 m hohe Theil hin- 
gegen aus ſogenanntem Schichtenmauerwerk (lagerhaftem Bruchſteinmauer— 
werk) hergeſtellt. f 
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Die Widerlager wurden mit Ausnahme der Gewölbe, welche aus 
Hackelſteinmauerwerk beſtehen, ganz aus unregelmäßigem Bruchſtein— 
mauerwerk angefertigt. 

Sowohl bei den Mittelpfeilern als auch bei den Pfeilern der 
Widerlager kamen von 3 zu 3 m Höhe durchbindende Hackelſteinſchichten 
in Anwendung. 8 

Zur Aufführung des geſammten Bruchſteinmauerwerkes wurde der 
in der Nähe des Objectes in Entfernungen von 200 bis 600 m ge- 
legene, aus drei bis vier Steinbrüchen gewonnene Gneis verwertet; 
die Hackelſteinſchichten, das Gewölbemauerwerk und ſämmtliche Quader 
wurden aus Trachyt hergeſtellt, welcher in diverſen Brüchen in der Nähe 
von Cſikſzereda, Zſögöd und Madefalva zutage gefördert und 25 bis 
30 km weit transportiert wurde. 

Die Beſchaffung der nöthigen Bruchſteine geſchah, trotzdem die 
Steinbrüche in unmittelbarer Nähe des Objectes erſchloſſen werden konnten, 
nicht ohne Schwierigkeiten, da die Formation des Gebirges eine derartige 
it, dafs an der Oberfläche zumeiſt ſchiefriges, unbrauchbares und erſt 
in größerer Tiefe geeignetes Material gefunden wird, wodurch die Ab— 
deckungskoſten der Steinbrüche und ſomit die Koſten des gebrochenen 
Steinmateriales ziemlich bedeutend wurden. 

Im ganzen wurden in den erwähnten Brüchen 14.000 ns Bruch- 
ſtein gewonnen, wozu laut Aufzeichnungen der Bauunternehmung 
630 Taglöhnerſchichten und 13.964 Steinbrecherſchichten erforderlich waren. 

Die Beſchaffung des Bauſandes verurſachte ebenfalls beträchtliche 
Schwierigkeiten, nachdem die in der Nähe befindlichen Bäche nur ſehr 
wenig und zumeiſt erdiges Material lieferten, mithin das Waſchen des 
Sandes nicht zu vermeiden war. Es wurde daher die Gewinnung des 
Sandes hier eingeſtellt und das nöthige, circa 3200 ms betragende 
Sandquantum von entfernteren Orten auf 20 km Weite zugeführt. 

Wie bei jedem größeren Baue war auch hier die Frage des Ma— 
terialtransportes von äußerſter Wichtigkeit, umſomehr als am Beginne 
des Baues keinerlei Zufahrtſtraßen oder Wege vorhanden waren. 

Um den Viaduct überhaupt zugänglich zu machen, mufste vor 
allem mit bedeutendem Koſtenaufwande eine circa 5½ km lange Straße 
gebaut und im Zuſammenhange damit die unentbehrlichen Material 
ablagerungsplätze in der Nähe des Viaductes hergeſtellt werden, da es an 
ſolchen in dem engen Karaföthale gänzlich mangelte. 

Gleichzeitig mit den Vorarbeiten wurde noch im Herbſte 1895 mit 
dem Fundamentaushube begonnen und dieſe Arbeit auch im Winter nach 
Möglichkeit fortgeſetzt. Mit Rückſicht auf den durch die Pfeiler auf die 
Fundamentſohle übertragenen großen Druck und um eine ungleichmäßige 
Setzung des Mauerwerkes zu verhindern, wurden die Fundamentgruben 
nicht ſtufenförmig, ſondern mit horizontaler Sohle in entſprechender Tiefe 
hergeſtellt, in welcher Tiefe vollkommen feſter, homogener Felsboden 
gefunden wurde, ſo daſs die Fundamentgruben der Mittelpfeiler an der 
Bergſeite eine Tiefe von 12 bis 14 m erreichten. 

Der geſammte Fundamentaushub betrug 5717 ms. 
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Der lange anhaltende Winter wurde außer zu den erwähnten 
Vorarbeiten noch zur Gewinnung des Bruchſteinmateriales, zur er“ 
ſtellung und Beförderung der Hackelſteine, zur Zufuhr des Bauholzes 
für das Montierungsgerüſt und zur Inſtallierung einer Waſſerleitung 
zum Viaducte benützt. Letztere wurde derart angelegt, daſs der Karaké— 
bach in entſprechender Höhe aufgefangen, das Waſſer in Röhrenſträngen 
zu dem Gyimeſer Widerlager, von da ſodann theilweiſe auf dem 
Montierungsgerüſt zu den Mittelpfeilern und ſchließlich zu dem zweiten 
Widerlager geleitet wurde. 

Dieſe Einrichtung hat ſich während des Baues vollkommen bewährt. 

Mit Ausnahme der Bruchſteine, welche von den zumeiſt höher 
gelegenen Steinbrüchen direct an die Verarbeitungsſtelle gebracht wurden, 
muſsten alle übrigen Baumaterialien, als circa 1000 m? Hackelſteine, 
3200 m? Bauſand, 11.000 % Cement u. ſ. w., von den in der Thal⸗ 
ſohle befindlichen Depotplätzen in die Höhe geſchafft werden. 

Zu dem Zwecke waren urſprünglich Aufzugskrahne in Ausſicht 
genommen, doch wurde dieſer Plan ſeiner Koſtſpieligkeit wegen ſowie 
wegen der nicht genügenden Benützbarkeit des Montierungsgerüſtes als 
Trausportgerüſtes wieder fallen gelaſſen, und die erwähnten Bau- 
materialien wurden auf ſerpentinartig von der Thalſohle bis zu den Wider— 
lagern geführten Straßen per Achſe und theilweiſe auf Arbeitsgeleiſen mit 
Spitzkehren in die Höhe, reſpective zu den Verwendungsſtellen gefördert, 
wobei auch ſchmalſpurige, auf das Montierungsgerüſt gelegte Arbeits- 
geleiſe in Verwendung kamen. 

Das Bruchſteinmateriale wurde auf der Cſikſzeredaer Seite von 
den höher ſituierten Steinbrüchen auf Arbeitsgeleiſen mit 76 em Spur⸗ 
weite und einem Gefälle von 78%, bis zu den in der Nähe des 
Viaductes errichteten Depotplätzen und von da bergab auf ſehr einfach 
conſtruierten Handſchlitten aus Buchenholz zur Verwendungsſtelle gebracht. 

Dieſes einfache Transportmittel hat ſich ſowohl hier als auch auf 
vielen anderen Bauſtellen der Linie trefflich bewährt. Zu dem Trans⸗ 
porte wurde ausſchließlich eine italieniſche Arbeiterpartie von 60 Mann 
verwendet, und es kam nicht ſelten vor, daſs infolge der erlangten 
Geſchicklichkeit ein Arbeiter / ms Stein auf ſeinem Schlitten beförderte. 

Die vier großen Conſtructionsquader der Mittelpfeiler, von welchen 
je ein Stück ein Gewicht von 6˙2 í hatte, wurden von der Thalſohle 
mittelſt eines Krahnes, der auf dem Montierungsgerüſte zweckentſprechend 
poſtiert war, auf die Pfeiler gehoben. 

Schließlich ſei bezüglich des Materialtransportes noch bemerkt, 
daſs im Karaköthale zu Transportzwecken im ganzen 2200 m Straßen 
und Wege jowie 3100 m Arbeitsbahnen hergeſtellt wurden, und dajs 
Herſtellung nebſt Transportkoſten ungefähr 87¼ der Bauſumme 
betrugen. 

Die Mauerung des Viaductes begann nach den oben erwähnten 
Vorarbeiten am 6. April 1896 und wurde noch in demſelben Jahre 
am 10. October, nahezu 2 Monate vor dem vertragsmäßigen Abſchluſs⸗ 
termine vollendet. 
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Sämmtliche Mauerungsarbeiten erheiſchten 162 Arbeitstage; 
täglich waren durchſchnittlich 48 Maurer, 19 Steinmetze und 97 Hand— 
langer beſchäftigt; die tägliche Durchſchnittsleiſtung war 61:26 m? Mauer⸗ 
werk. Die größte Leiſtung fiel auf den Monat Juni, in welchem im 
ganzen 2500 ms Mauerwerk ausgeführt wurde; die größte Tagesleiſtung 
war in dieſem Monate 100 ns Mauerwerk. | 

Das geſammte Mauerwerk wurde in Portlandcement hergeſtellt; 
hydrauliſcher Kalk war ſowohl bei dieſem als bei den übrigen Viaducten 
ausgeſchloſſen. 

Zumeiſt wurde hier Braffoer (Kronſtädter), in geringerer Menge 
Lédeczer Portlandcement verwendet; beide Cementgattungen erwieſen ſich 
als vorzüglich geeignet; auch bei den reſtlichen Bauten der Linie wurde 
hauptſächlich Braſſöer Portlandcement mit günſtigem Erfolge verwendet. 

Das Miſchungsverhältnis des Mörtels war 1: 4. 

Unmittelbar nach Vollendung der Mauerungsarbeiten begann die 
Maſchinenfabrik der königl. ungar. Staatsbahnen die Montierung der 
durch dieſe Fabrik gelieferten Eiſenconſtructionen, deren Geſammtgewicht 
880 £ beträgt. 

Die Montierung erforderte im ganzen 1944 Monteur⸗ und 
3816 Taglöhnerſchichten und wurde in 72 Tagen am 1. December 
1896 beendet. Bei Montierung der Eiſenconſtruction ſowie bei allen 
übrigen Arbeiten dieſes Viaductes kam Dampfkraft nicht in Anwendung. 

Das Montierungsgerüſt, welches theilweiſe auch als Baugerüſt 
verwendet und durch die Bauunternehmung auf Rechnung der Maſchinen⸗ 
fabrik hergeſtellt wurde, beſtand aus 27 untereinander parallel und vecht- 
winklig auf die Bahnachſe ſtehenden Jochen, welche durch entſprechende 
Längshölzer miteinander verbunden waren. 

Das Gerüſt wurde in 162 Arbeitstagen aufgerichtet und benöthigte 
4463 Zimmermanns- und 1726 Taglöhnerſchichten. 

Die Geſammteubatur des verwendeten Gerüſtholzes betrug 1527 ms. 
Die Koſten der durch die Maſchinenfabrik gelieferten Eiſenconſtruction 
bezifferten ſich mit rund 287.000 fl., jene der durch die Bauunternehmung 

Groß u. Comp. und Heinrich Fiſcher geleiſteten übrigen Arbeiten 
mit 244.000 fl., ſo daſs die Geſammtkoſten dieſes Bauwerkes rund 
531.000 fl. betrugen. 

Die Cubaturen der einzelnen Arbeitsgattungen ſowie die Koſten 

derſelben ſind aus den nachſtehenden Tabellen J und II zu erſehen. 


* 


Der Ladöôk-Viaduect 
(bei Profil 189/191 auf der Linie Cſikſzereda —Gyimes). 

Obwohl die Gebirgsbahnen in Ungarn, wie z. B. die Linie Karl⸗ 
ſtadt — Fiume und Munkäcs —Beſzlid, ja ſogar die in neueſter Zeit 
erbaute Vicinalbahn Nagyſzeben — Alvincz, viele impoſante Viaducte und 
Brücken aufzuweiſen haben und dieſe Objecte mit Recht ähnlichen Bau⸗ 
werken der Gebirgsbahnen in den Alpenländern zur Seite geſtellt werden 
können, ſo finden wir auf unſeren Gebirgsbahnen, abgerechnet einige 
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niedrigere und mit kleineren Gewölbsöffnungen verſehene Viaducte, keine 
bedeutenderen gewölbten Objecte, und wurden bei größeren Brücken und 
Thalüberſetzungen bisher ausſchließlich Eiſenconſtructionen verwendet. 

Im Auslande hingegen und namentlich in Oſterreich kamen bei den 
in letzterer Zeit erbauten Bahnen die gewölbten Viaducte und Brücken 
immer mehr und mehr in Anwendung, ſo z. B. auf der Linie Stanis⸗ 
lau Woronienka, wo mit Ausnahme einer einzigen größeren Eiſen— 
brücke bloß gewölbte Brücken und Viaducte mit Spannweiten von bis 
65 m zur Ausführung gelangten. Bei Beantwortung der Frage, ob bei 
Fluss- oder Thalüberſetzungen Eiſenconſtructionen oder Gewölbe verwendet 
werden ſollen, ſind naturgemäß viele Factoren in Rechnung zu ziehen, 
aber abgeſehen von jenen Fällen, in welchen die örtlichen Verhältniſſe 
ſchon im vorhinein für die Anwendung der einen oder der anderen Con— 
ſtructionsart ausſchlaggebend ſind, bleibt in der Regel die Koſtenfrage 
entſcheidend und zwar in erſter Reihe die Frage der Herſtellungskoſten. 
In zweiter Linie find die Erhaltungskoſten und außerdem die Dauer⸗ 
haftigkeit der Conſtruction zu berückſichtigen. 

Die Herſtellungskoſten ſind immer genau beſtimmbar, was jedoch 
die Erhaltungskoſten und die Dauerhaftigkeit der Objecte anbelangt, iſt 
ein verlässlicher Ziffernanſatz ſchwieriger. Es iſt unzweifelhaft, daſs rück⸗ 
fichtlich der Dauerhaftigkeit die gewölbten Objecte gegenüber den Eifen- 
brücken einen Vorzug haben, nachdem uns über letztere noch die Er— 
fahrungsdaten fehlen, die gewölbten Objecte hingegen bei Verwendung 
von gutem Baumateriale, ſorgfältiger Ausführung und Erhaltung 
eine Dauerhaftigkeit von Jahrhunderten beſitzen. Für die gewölbten 
Brücken ſpricht auch ein anderer Umſtand. Wie bekannt, iſt das Beſtreben, 
die Geſchwindigkeit und Zugskraft der Locomotive zu erhöhen, ein con— 
ſtantes, was natürlich den Gebrauch von immer ſchwereren Locomotiven 
zur Folge hat. Bei den gewölbten Brücken iſt nun die variable Belaſtung 
derſelben im Vergleiche zur ſtabilen Belaſtung ganz geringfügig und wird 
daher durch den größeren Achſendruck der Locomotive die Inanſpruch⸗ 
nahme der Gewölbe nicht weſentlich vermehrt, wenigſtens nicht in dem 
Maße, welches eine Verſtärkung der Gewölbe nöthig machen würde. 

Bei vielen älteren Eiſenbrücken hingegen iſt aus obenerwähnter 
Urſache ſchon die Verſtärkung oder Auswechslung der Eiſenconſtruction 
nothwendig geworden und iſt es demgemäß nicht ausgeſchloſſen, dajs 
auch unſere neueren Eiſenbrücken in Zukunft infolge der Verwendung von 
ſchwereren Locomotiven verſtärkt, eventuell ganz ausgewechſelt werden müſſen. 

Übergehend auf die Beſchreibung des Ladöôk-Viaductes, ſei vor allem 
erwähnt, daſs derſelbe in Ungarn gegenwärtig der größte gewölbte 
Viaduct iſt; er liegt in einer zwiſchen zwei Bogen von 300 m 
Radius eingeſchalteten Geraden derart, dafs die beiden Enden der Brücke 
"la in die übergangscurve der Bogen fallen; die Nivelette ſteigt mit 
10/0. Der Viaduct beſteht aus ſieben Öffnungen í a 12 m, deren Gewölbe 
auf ſechs Pfeilern und den zwei Widerlagern ruhen. 

Das Object erſtreckt ſich auf die ganze Thalbreite, jo daſs an 
den beiden Widerlagern nur kleinere Erdkegeln herzuſtellen waren. Die 
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Geſammtlänge des Viaductes beträgt 112:45 m, wovon 84 m auf die 
ſieben Offnungen, 15 m auf die Pfeiler, in Kämpferhöhe gemeſſen, und 
13°45 m auf beide Widerlager entfallen. Die größte Höhe des Viaduetes 
beträgt, von der Thalſohle gerechnet, 31 m und jene des mittleren Pfeilers 
vom Fundamentabſatze bis zur Kämpferhöhe 23˙9 m. 

Die Pfeiler find am Kämpfer 2:50 m ſtark und verſtärken ſich 
nach abwärts in der Richtung ihrer Längsachſe mit La und in ihrer 
Breiterichtung mit ¼0, woraus erſichtlich iſt, daßs dieſe Pfeiler im Ver— 
gleiche zu ähnlichen Objecten ſchlank genannt werden können. 

Die obere Breite des Viaductes beträgt wie gewöhnlich bei ein— 
geleifigen Bahnen 4˙50 m; über dem dritten und ſechsten Pfeiler wurden 
entſprechende Ausweicherker angebracht für Perſonen, die eventuell bei 
dem Paſſieren des Zuges ſich auf dem Viaducte befinden. 

Die Hintermauerung der Gewölbe wurde mit ¼0 Gefälle gegen 
die Pfeilerachſe hergeſtellt, und wurden zur Ableitung des Regenwaſſers 
an den tiefſten Stellen der Hintermauerung Eiſenröhren von 10 em 
innerem Durchmeſſer eingezogen. 

Die Fundierung des Objectes war ſehr günſtig; der Untergrund 
iſt Gneisfels, die Fundamenttiefe beträgt meiſt nur 2 bis 2:50 m, Aus 
letzterer Urſache wurden Gewölbsöffnungen mit 12 m Durchmeſſer an⸗ 
genommen, während bei größerer Fundierungstiefe 15 m-Dffnungen vor⸗ 
theilhafter, reſpective billiger geweſen wären. 

Das Fundamentmauerwerk und die Gewölbshintermauerung wurden 
aus unregelmäßigem Bruchſtein, die Pfeiler und Stirnmauer aus lager⸗ 
haftem Bruchſtein, die Gewölbe aus Hackelſteinmauerwerk und bloß die 
Pfeilergeſimſe ſowie die Abdeckung der Stirnmauer aus Quadern ange- 
fertigt. Zu ſämmtlichem Mauerwerk wurde Brafjóer Portlandcement ver— 
wendet; das Miſchungsverhältnis des Mörtels war 1: 4, nur bei dem 
Gewölbemauerwerk benützte man fettere Miſchung bis 1: 3. 

Zu dem Bruchſteinmauerwerk bediente man ſich des in der Nähe des 
Objectes gewonnenen Gneiſes, welcher gerade an dieſer Stelle ziemlich 
geſchichtet vorgefunden wurde und daher vortheilhaft zu lagerhaftem 
Mauerwerk gebraucht werden konnte. Die Hackelſteine und Quader 
wurden auch hier auf eine Diſtanz von 25 bis 30 km aus den Brüchen 
bei Cſikſzereda und Zſögöd und nur in kleinerer Menge von Gyimes 
zugeführt. 

Bei den Pfeilern kamen in Höhen von 3 zu 3 m 0'40 m ſtarke 
Hackelſteinſchichten als Druckvertheilungsſchichten in Anwendung, ebenſo 
wurden die Pfeiler an den oberen Enden mit zwei Schichten von je 015 m 
ſtarkem Hackelſteinmauerwerke abgedeckt. Die Gewölbskämpfer wurden auf 
eine Höhe von 3:75 m ebenfalls aus Hackelſteinen angefertigt. 

Die Stärke des Gewölbes beträgt am Schluſſe 0:85 m, am Kämpfer 
1:59 m; der innere Halbmeſſer der Gewölbe beträgt 6 m, der äußere 
5:25 m. Die äußere, ſichtbare Gewölbsfläche wurde jedoch aus archi— 
tektoniſchen Rückſichten concentriſch mit 0˙85 m Stärke conſtruirt. 

Das Gewölbmauerwerk wurde mit peinlichſter Sorgfalt hergeſtellt, 
abwechſelnd mit Benützung von Laufern und Bindern, welche letztere 
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auf 0˙85 bis 1:20 m in das Gewölbe eingreifen; ungefähr ein Drittel 
der Steine ſind Binder. 

Nachdem bei dieſem Viaducte ſogenannte Gruppenpfeiler nicht in 
Anwendung kamen, war es unbedingt nothwendig, ſämmtliche Gewölbe 
gleichzeitig auszuführen, und zwar bis zum Gewölbsſchluſſe bei allen 
Offnungen immer die nämliche Höhe einhaltend, wodurch die Mani— 
pulation ziemlich erſchwert wurde. 

Eine beſondere Sorgfalt wurde guch der Herſtellung der Lehrbogen 
gewidmet, deren 5 Stück in jeder Offnung angebracht wurden. Die 
Einſenkung derſelben betrug unter der größten Laſt nur 3 bis 4 mm, 
und nur bei einer Offnung wurden 8 mm conſtatiert. 

Um eine Deformation der Lehrbogen während der Mauerung und 
infolge deſſen das Offnen der ſogenannten Bruchfuge zu vermeiden, 
wurden die Lehrbogen während der Arbeit beſtändig entſprechend 
belaſtet. 

Die Gewölbsausrüſtung wurde nicht unmittelbar nach dem Gewölbs— 
ſchluſſe vorgenommen — obzwar diesbezüglich die Anſichten der Fach⸗ 
männer divergierend ſind — ſondern erſt nach vollkommener Verhärtung 
des Mörtels in den Fugen, welcher Vorgang ſich auch hier beſtens 
bewährt hat, nachdem nach Ausrüſtung der Gewölbe an denſelben auch 
nicht die geringſte Deformation oder Setzung bemerkt wurde. 

Die Gewölbshintermauerung bis über die Bruchfuge wurde noch 
vor der Ausrüſtung der Gewölbe bewerkſtelligt, was beſonders bei 
halbkreisförmigen Gewölben von großer Wichtigkeit iſt, da bei Unter, 
laſſung dieſer Vorſicht leicht Deformierungen und Riſſe im Gewölbe 
entſtehen können. 

Das Arbeits- und Transportgerüſt wurde neben dem Viaducte 
auf der Bergſeite hergeſtellt und von letzterem zu jedem Pfeiler ent⸗ 
ſprechende Hilfsgerüſte errichtet. Auf dem Gerüſte wurden in verſchiedenen 
Etagen für den Materialtransport Arbeitsgeleiſe angelegt. 

Das Gerüſt erforderte 340 ms Holz; die Koſten desſelben beliefen 
ſich auf rund 4100 fl., ſo daſs auf den Eubifmeter Mauerwerk 1 fl. entfällt. 

Die Druckfeſtigkeit des verwendeten Gneiſes betrug 1288 bis 1785 kg, 
jene der verſchiedenen Trachyte 500 bis 1600 kg, bei einzelnen Gattungen 
ſogar 1900 kg, bei dem Gyimeſer Sandſtein war die Druckfeſtigkeit 
600 bis 1100 kg pro Quadratcentimeter. 

Die factiſchen Baukoſten des Viaductes betragen rund 104.900 fl. 
und ſind in nachſtehender Tabelle detailliert angegeben; dieſe Koſten auf 
die Geſammteubatur des Mauerwerkes vertheilt, reſultiert pro Cubikmeter 
Mauerwerk 25 fl. 80 kr 
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Ausweis der factiſchen Baukoſten des Ladök-Via ductes. 


Is = || Einheits- 
E — 
2 Benennung Ausmaß S | Þreið Koſten 
Ss ZS -— = — 
. Ð fl. kr. fl. kr. 
ee 
1, Fundamentaushub von 0˙0 bis 
St £69'39 | m3. — 40 347 76 
2 Fundamentaushub von 3 bis | 
| nc EE 31446 || m3 80 471 69 
3 Fundamentaushub von 5 bis 
o 44-14 mn 3 — 132 42 
4 Zuſchlag für Aushub unter 
| DU a 42:24 || mö 1 50 53 36 
5 Unregelmäßiges Bruchſteinmauer⸗ 
Werk EE 721˙94 ms 14 50 10.468 13 
6 Lagerhaftes Bruchſteinmauerwerkf 218922 | ms 16 — 35.027 52 
7 Hackelſteinmauer werk 493:57 | ms 40 — 19.742 80 
8 Hackelſtein-Gewölbmauerwerk . 56793 | ms 35 — 19.877 55 
| 9 Zuſchlag für die Herſtellung ficht- 
| barer Flächees 164666 m? 1 — 1.646 66 
10 Zuſchlag für das Lehrgerüft.. . 3731 | m 70 — 2.611 70 
li aetla 96:69 | m? 65 — 6.284 85 
12 Zuſchlag für aufgehendes Mauer⸗ 
EE ele e 3044.22 mn 1 50 4.566 33 
13 Steinſatz zwiſchen den Mauern. 39724 | m3 5 40 2.145 10 
14 Schmiedeiſerne Röhren 4:06 || o 36 — 146 16 
15 Gewölbabdeckung mit Portland⸗ 
ene?! ee 573˙68 m? 3 — 1.721 04 
Zuſammen 105.253 07 
Hiervon ab 1% Nachlaſs ... 1.052 53 
Verbleiben 104.200 54 
Schmiedeiſernes Geländer .. 26: 701 
Geſammtkoſten . 


Die Geſammtkoſten von 104.901 fl. 76 kr. auf die ſichtbare Seiten⸗ 
fläche (2020 m?) des Viaductes bezogen, ergibt ſich pro Quadratmeter 
Fläche durchſchnittlich 52 fl. 

Zum Schluſſe jei erwähnt, dafs bei Anwendung von Eiſenconſtruction 
die Herſtellungskoſten folgende geweſen wären: 

bei Anwendung einer 30 m und einer 50 m weiten Offnung mit 
Eiſenconſtruction und niederen Widerlagern — 105.200 fl.; 

bei Anwendung einer 50 m weiten Eiſenconſtruction und von 
Widerlagern mit je zwei Gewölböffnungen von 8 m — 106.000 fl. 

Für den Fall, dajs ſtatt des Viaductes ein Damm und unter den- 
ſelben ein gewölbter Durchlaſs mit 4 m Spannweite gebaut worden wäre, 
würd en ſich die Koſten auf 170.000 fl. belaufen haben. 
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Tabelle 1. 


Die bei den einzelnen Arbeitsgattungen des Karat 


Viaductes beobachteten Leiſtungen. 
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Tabelle II. 


Zuſammenſtellung der Geſammtkoſten des Karak 


ductes. 
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Kriegsmarinen: England. — Frankreich. — Deutſchland. — Niederlande. — Spanien. 
— Vereinigte Staaten. — Japan. — Literatur. — Zeitſchriften⸗Index. — Biblio⸗ 
graphie. — Mit 1 Tafel in Lichtdruck, 2 Tafeln und 6 Figuren im Texte. 

Mittheilungen über Gegenſtände des Artillerie- und Genie⸗ 
Weſens. Herausgegeben vom k. und k. Techniſchen Militär⸗Comité. Jahrgang 
1899. Viertes Heft. Mit 4 Tafeln. Überblick der geſchichtlichen Entwickelung des 
Minenkrieges. Von W. Stavenhagen, k. preuß. Hauptmann a. D. — Gürtelforts⸗ 
Typen und deren Beſtandtheile. Bon Auguſt Zell, k. und k. Hauptmann im 
Pionnier⸗Bataillon Nr. 6. (Hierzu die Tafeln 9 und 10.) — Notizen. — Kleine 
Notizen. — Patent⸗ Angelegenheiten. — Sanitäts⸗Verhältniſſe bei der Mannſchaft 
des k. und k. Heeres im Monate November 1898. — Bücher⸗-Beſprechungen. — 
Eingelaufene Bücher. 

Mittheilungen des k. und k. Kriegs-Archivs. Herausgegeben von der 
Direction des k. und k. Kriegs⸗Archivs. Neue Folge, XI. Band. Wien 1899. Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des Raſtatter Geſandten-Mordes 1799. Von Hauptmann 
Oskar Criſte. Mit 3 Tafeln. 

Geſchichte der k. und k. Wehrmacht.!) Die Regimenter, Corps, Branchen 
und Anſtalten von 1618 bis Ende des XIX. Jahrhunderts. Bearbeitet von Major 
Alphons Freiherrn von Wrede. I. und II. Band. Wien 1898. 

Oſterreichiſcher Erbfolge-Krieg 17401748. Nach den Feld⸗Acten 
und anderen authentiſchen Quellen bearbeitet in der kriegsgeſchichtlichen Abtheilung 
des k. und k. Kriegs⸗Archivs. II. Band bearbeitet von Karl von Duncker, k. und k. 
Oberſt. Mit 7 Beilagen. III. Band bearbeitet von Maximilian Ritter von 
Hoen, k. und k. Hauptmann des Generalſtabscorps, und Andreas Kienaſt, 
k. und k. Hauptmann des Armeeſtandes. Mit 6 Beilagen. Wien 1896. 1898. 

Mittheilungen des kaiſerl. und königl. Militär⸗Geographiſchen 
Inſtitutes. Herausgegeben auf Befehl des k. und k. Reichs-Kriegs-Miniſteriums. 
1) Supplement zu den „Mittheilungen des k. und k. Kriegs-Archivs“. Heraus⸗ 
gegeben von der Direction des k. und k. Kriegs-Archivs. 
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XVIII. Band 1898, Mit 15 Tafeln. Wien 1899. Officieller Theil. (Hierzu Tafel 1 bis 4.) 
— Nichtofficieller Theil. (Hierzu Tafel 5 bis 15.) Das neue Dreiecksnetz 1. Ordnung 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Von Robert v. Sterneck, k. u. k. Oberſt, 
Leiter der geodätiſchen Gruppe des militär⸗geographiſchen Inſtitutes (hierzu Tafel 5). 
— Trigonometriſche Höhenbeſtimmung des Punktes Uranſchitz (Rasica) im Erd⸗ 
bebengebiete von Laibach. Von Julius Gregor, k. u. k. Oberlieutenant im 
militär⸗geographiſchen Inſtitute (hierzu Tafel 6). — Der Jäderin'ſche Baſis⸗ 
Meſsapparat. Nach ruſſiſchen Quellen dargeſtellt von Sigismund Truck, k. u. k. 
Hauptmann im militär⸗geographiſchen Inſtitute. — Die neueren Arbeiten der 
Mappierungs⸗Gruppe. Von Chriſtian Ritter von Steeb, k. u. k. Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant, Commandant des militär-geographiſchen Inſtitutes (hierzu 
Tafeln 7 bis 9). — Das photogrammetriſche Höhenmeſſen. Von Arthur Frei⸗ 
herrn von Hübl, k. u. k. Oberſtlieutenant und Leiter der techniſchen Gruppe 
des militär⸗geographiſchen Inſtitutes. — Der Ljubeten in der Sara Planina. Von 
Chriſtian Ritter von Steeb, k. u. k. Feldmarſchall-Lieutenant, Commandant 
des militär⸗geographiſchen Inſtitutes. — Die militäriſch wichtigſten Kartenwerke 
der europäiſchen Staaten. Von Vincenz Haardt von Hartenthurn, k. u. k. 
Vorſtand J. Claſſe im militär⸗geographiſchen Inſtitute. — Beiträge zur Technik 
der Kartenerzeugung III. Die Wahl des Druckpapieres. Von Arthur Freiherrn 
von Hübl, k. u. k. Oberſtlieutenant und Leiter der techniſchen Gruppe des militär⸗ 
geographiſchen Inſtitutes (hierzu Tafeln 10 bis 12). — Die Entwicklung der 
ruſſiſchen Militär⸗Kartographie vom Ende des 18. Jahrhundertes bis zur Gegen⸗ 
wart. Nach officiellen Quellen bearbeitet von Sigismund Truck, k. u. k. 
Hauptmann im militär⸗geographiſchen Inſtitute. 1 

Centralblatt für das gewerbliche Unterrichtsweſen in Oſterreich. 
Im Auftrage des k. k. Miniſteriums für Cultus und Unterricht redigiert von 
den Miniſterial⸗Secretären Dr. Adolf Müller und Miloſch Feſch. Band XVII. 
1. Heft. Wien 1899. Einleitung. — Verwaltung des gewerblichen Unterrichts⸗ 
weſens im Miniſterium für Cultus und Unterricht. — Amtlicher Theil. — Nicht⸗ 
amtlicher Theil. Über die Verwertung verkaufsfähiger Producte an gewerblichen 
Lehranſtalten. Ausſtellung von prämiierten Arbeiten der Schüler der engliſchen Kunſt⸗ 
gewerbe- und Handwerkerſchulen am öſterreichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie 
in Wien. Eingaben von Gemeinden, Corporationen 20. an das Miniſterium für 
Cultus und Unterricht um Errichtung von Staats⸗Gewerbeſchulen. Der Etat für 
das gewerbliche Schulweſen Preußens im Hauſe der Abgeordneten. Recenſionen. 
Redactionsnotizen. 

Bilderbogen für Schule und Haus. Aus dem k. k. Schulbücher⸗ 
Verlage in Wien (I., Schwarzenbergſtraße 5). Erſte Serie: Nr. 1 bis 25. Zweite 
Serie: Nr. 26 bis 50. 

Sonne und forſtwirtſchaftliche Unterrichts-Zeitung. Redigiert im 
Auftrage des k.k. Ackerbau⸗Miniſteriums von Friedrich Ritter von Zimmerauer, 
k. k. Sectionsrath. XII. Jahrgang. 4. Heft. Wien 1898. Die Entwicklungs⸗ 
geſchichte und der gegenwärtige Stand des landwirtſchaftlichen Unterrichtsweſens 
in Galizien. Von Julius Olſchowy, Profeſſor an der höheren landwirt⸗ 
ſchaftlichen Landes⸗Lehranſtalt in Dublany. — Der Neubau der ſteiermärkiſchen 
Landes⸗Ackerbauſchule zu Grottenhof. Von Julius Hanſel, Director dieſer 
Lehranſtalt. — Über Schularchive an landwirtſchaftlichen Lehranſtalten. Von 
Auguſt Steiner, Director der landwirtſchaftlichen Mittelſchule in Kaaden. 
— Literatur. — Notizen. ` 

Zeitſchrift für das landwirtſchaftliche Verſuchsweſen in Oſter⸗ 
reich. II. Jahrgang. 2. Heft. Wien. Beit. Leipzig. 1899. Dr. F. W. Dafert und 
O. Reitmair: Die Bewertung des Thomasſchlackenmehles. (Mit 2 Tafeln.) — 
Dr. E. Meißl und Dr. Wilhelm Berſch: Düngungsverſuche im Laibacher 
Moore. (Mit 2 Tafeln.) — Dr. Joſ. Seißl: Über die Löslichkeit der Phosphorſäure 
in Krume und Untergrund. — Prof. Julius Olſchowy: Studien über den 
Lein. (Mit 2 Tafeln.) — Dr. V. Grießmayer: Die Proteide der Erbſe. — 
Bücherſchau. — Perſonalnotizen. — Zur Nachricht. 
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Innsbruck. Weibelied.') 
553 Von Richard v. Strele. 


Map ins Blatt traf mit dem Federbolz, 

Wenn den Feiſthirſch fällte Friedels ſichre Hand, 
Klang ein Jauchzen über Fels und Holz, 
Und ein Jagdgeſang 
Scholl vom Bergeshang 

Und im Buchenwald das Weidgeſchrei. 
Garbenſchwer der Wagen ſchwankt zur Tenne dann, 
Schnitter folgen froh zum Ernteſchmaus, 
Und ein ſchneidig Lied, das einer friſch erſann, 
Und ein Jodler tönt durchs Thal hinaus: 
Hoch der Bauernſtand! 
Um die Pflugſchar wand 

Kaiſer Joſef einſt den Siegeskranz. 
In Meran, ritt dort zur Burg der Burggraf ein, 
Macht' ein Winzerchor die Lieb' ihm kund; 
Heller Bergmannsreih'n erbraust' vom Falkenſtein, 
Ein Glück auf! dem Herzog Sigismund. 
Oft im Morgengrau 
Stieg zu unſrer Frau 

Für des Fürſten Wohl ein Bittgeſang. 
Und wenn dort am Hof in Wien man brach den Speer 
Und dem Sieger dankt' die ſchönſte Frau 
Mit dem Kleinod, rothen Tauerngoldes ſchwer, 
Und mit Blicken aus den Augen blau, 
Sang Herr Walther laut, 
Was ihm anvertraut 

Einſt die Nachtigall im Eiſackried. 


9 Gedichtet für das Kaiſer-Jubiläums⸗Concert des Tiroliſchen Sänger— 
bundes am 17. Juli 1898. 
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Doch der Lieder ſchönſtes her vom Iſel ſcholl, 

Als dem Corſen man das Trutzlied ſang, 

Das aus Jünglings Bruſt wie wilder Donner quoll, 
Aus des Greiſes wie Gebet ſich ſchwang. 

Gellend pfiff das Blei, 

Gellt' der Racheſchrei 

Durch den ſturmgewalt'gen Freiheitschor. — 

Ja, an Liedern reich iſt unſer Vaterland, 

Reich an Thatkraft auch und Mannesmuth 

Und an Treue: wahrlich, wie der Wirt am Sand 
Für Tirol ein jeder gerne thut; 

Wie der Mann von Rinn 

Steht an Etſch und Inn 

Unſrer deutſchen Sänger Fahnenwacht. 

Doch zum Kampfe ruft heut' die Parole nicht, 
Die Parole lädt zum Feſte heut', 

Und das Lied, das ſtürmiſch aus der Seele bricht, 
Keinem Feinde blut'gen Schwerttod dräut: 

Nein, als Jubelchor 

Dringt es froh empor, 

Und ein Adler trägt's zum Donauſtrand — 
Der Tiroler Adler! Oft ſchon ſeinen Flug 
Nahm er zu des Kaiſers hohem Schloſs, 

Wenn nach Oſt er hin die Siegesbotſchaft trug, 
Roth vom Blute, das um Habsburg floſs; 
Wenn ſein Flügel rauſcht, 

Wohl der Kaiſer lauſcht 

Auf die Kunde aus dem Land Tirol. 

Böſe, trübe Botſchaft bringt ihm Tag um Tag 
Da- und dorther andrer Boten Schar, 

Dort und da erſchreckt ihn jäher Schickſalsſchlag. 
Und der Himmel lacht ihm ſelten klar; 

Durch des Herrſchers Herz 

Zuckt ein wilder Schmerz, 

Wenn er branden hört der Völker Zank. 
Eine Dornenkrone eines Lebens Lohn, 

Eines Lebens, reich an Müh' und Schweiß, 
Und ein grimmer Marterſtuhl der Kaiſerthron, 
Einer Halbjahrhundertarbeit Preis; 

Dem geringſten Knecht 

Wird des Lohnes Recht, 

Nur dem Herrſcher wird die Ruhe nicht. 
Adler, rother Adler! Deine Flügel ſchlag, 
Wegzuſcheuchen trüber Trauer Flor, 

Und den Treuſchwur deutſcher Meiſterſänger trag 
Rauſchend, brauſend an des Kaiſers Ohr! 
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Treu nach deutſcher Art 

Sind, die heut' geſchart 

Um ihr Banner ſich zum Kaiſerfeſt. 

Unſer Lied, ſei's Oſterreichs Völkern ein Symbol: 

Viel der Stimmen — eine Melodei! 

Mit vereinten Kräften! wie hier in Tirol, 

Wieder ſo wie einſt die Loſung ſei — 

Daſs dies Abendroth 

Seinen Thron umloht, ð 
Singt Ihr Sänger: Heil dem Kaiſer! Heil! 


e 


Ein Sommermärchen. 


Von Ottokar Stauf von der March. 
Wien. 

uf dem ſonnigen Oſterbühel, wo am reichſten Gräſer ſprießen, 
Weidet eine Lämmerherde mit gekrausten Silbervließen, 
Und der Hirt, ein ſchlanker Knabe, ſchaut mit ſinnendem Behagen 

In das Bilderbuch der Landſchaft, das ſich vor ihm aufgeſchlagen, 

Schaut den Strom, im Glaſte blitzend, ſich das Thal hinunterflechten, 

Auf den Höhen dunkle Wälder wie ein Heer von Lanzenknechten, 

In den Tiefen goldne Felder, farbenbunte Wieſenplane 

Und darüber weit den Himmel, eine rieſige Cyane, 

Schaut des Heimatsdorfes Kirchlein, wie es treu den Friedhof hütet, 

Eine fromme Turteltaube, die auf ihren Jungen brütet, 

Schaut den Thurm der Burgruine, deſſen trotzig Haupt die Ranken 

Krauſen Eppichs gleichwie Federn einen Ritterhelm umſchwanken . 

Und die junge Seele ſpinnt ſich unbewuſst in tiefes Sinnen, 

Was das Auge trunken ſchaute, ſpiegelt reiner ſich tief innen, 

Und die hehren Bilder alle, Bilder längſt verrauſchter Tage, 

Nehmen Seele und Geſtalt an in dem Liede, in der Sage... 

Und der Knabe läſst ſich willig von den Wundern all umſchäumen, 

Bis ihn freundlich die Geſpielin weckt aus ſeinen Zauberträumen, 

Zum Gefährten ſpricht ſie ſchmollend, zum Gefährten ſpricht ſie ſchmeichelnd, 

Mit den kleinen braunen Händchen ſeine rothen Wangen ſtreichelnd: 

„Flogſt Du wieder mir von hinnen in den Bann der Elfen, Zwerge, 

Zu den ungeſchlachten Rieſen, zu den Gnomen tief im Berge? 

Wart'! Ich binde Dir die Flügel — und nun muſst Du eines wählen: 

Bleib gefangen oder eile, mir ein Märchen zu erzählen!“ 

Drauf der junge Hirt mit Lächeln: „Weilte nicht bei Nixen, Zwergen, 

Nicht bei ungeſchlachten Rieſen noch bei Gnomen in den Bergen, 

Doch da einmal Du die Flügel mir gebunden, muf3 ich wählen: 

Meine Freiheit löſend, eil' ich, Dir ein Märchen zu erzählen.“ 

Und er ſetzte ſich behaglich ſeiner Liebſten an die Seite, 

Blickte nochmals traumverloren in die duftumwobne Weite, 
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Strich dann aus der ſonnenbraunen Stirn hinweg die blonden Locken, 
Und durch ſeine Worte klangen wunderſam der Herde Glocken: 
„Droben auf dem Perchtaberge, wo drei ſchwarze Tannen ragen 

Und drei ſchwarze Brönnlein fließen, liegt ein Stein aus alten Tagen, 
Schwarz wie Sammt iſt ſeine Fläche, drauf ſteh'n blutig-rothe Zeichen, 
Seltſam ineinand' verſchlungen wie noch keine ihresgleichen. 

Niemand kann ſie leſen, deuten, ja, es darf ſie niemand ſchauen, 

Denn ſie wecken jedermännig unnennbares Weh und Grauen, 

Und zur Strafe, bajð er frevelnd ſich genaht der Zauberquelle, 
Brennen jene Höllenflammen ihm die Augen aus zur Stelle. 

Doch in jedem Jahr an einem Sommertag zur Mittagsſtunde, 

Wenn die Glocke ruft vom Thurme zum Gebet mit ehernem Munde, 
Wenn die erſten Töne bebend ſummen in gebrochnem Klange, 

Offnet ſich der Stein inmitten, und herfür rauſcht eine Schlange. 
Feuer ſprühen ihre Augen, drüber hangen borſtige Brauen, 

Und von Gold glänzt eine Krone auf dem Haupt, dem azurblauen, 
Der geſchmeidige Körper ſchillert, flimmert wie ein Regenbogen 

Und iſt rings von Eiſenſtacheln, ſpitz und ellenlang, umzogen. 

Lechzend eilt das Thier zum Bronnen, blickt zum Grunde tief hernieder, 
Taucht dann ins Gewäſſer plätſchernd ſeine zauberſchnellen Glieder, 
Und im Augenblick, im gleichen, als wie weggehaucht verſchwinden 
Fort vom Stein die blutigen Zeichen, die den Späher jach verblinden. 
Freudig ſieht's die ſeltne Schlange, ſchnellt ſich aus dem ſchwarzen Bronnen, 
Eilt zum kahlen Felſenhange, ſich im warmen Strahl zu ſonnen, 

Und die Farben ihres Leibes fangen ſeltſam an zu flittern, 

Als die letzten Glockenſchläge in den Lüften leis verzittern. 

Und beim allerletzten Schlage flattert ab — o ſelig Wunder! — 
Flattert niederwärts der Otter Schuppenhaut wie mürber Zunder, 

Und ein Weib voll Jugendſchöne, hell im Haar Demantenfunken, 
Breitet nach dem Thal die Arme, ſpäht hinunter wonnetrunken: 

‚Sei gegrüßt mir, meine Wiege, ſpricht fie, duftige Sommerbläue, 
Sei gegrüßt mir, fromme Glocke, die mich weckt in alter Treue 

Für Minuten jetzt zum Leben, die mir einſtens wird verkünden 

Nach der Buße ewige Löſung aller meiner Erdenſünden! 

Ach, wie lange noch, wie lange duld' ich grauſiges Verhängnis, 

Trag' ich, eine Königstochter, tiefſter Selaverei Bedrängnis! 

Schnöder Zauber hält gefeſſelt mich am Schreckbild eines Wurmes, 
Und kein Ritter ſprengt die Pforten des dreifach verſchloſſ'nen Thurmes.é 
Und die ſüßen Augen blicken voller Sehnſucht und voll Trauern, 

Und die Nadeln an den ſchwarzen Tannen und die Brünnlein ſchauern, 
Und von weiter Ferne ſäuſelt's, wie wenn durch die goldnen Saiten 
Einer Aolsharfe ſchmeichelnd junge Lenzeslüfte gleiten ... 

„Nur wer ſich bewahrt in Züchten, rein von jedem Hauch des Böſen, 
Wird die Bande der Verwünſchung, wird den Fluch des Schickſals löſen, 
Wird ihn löſen, ſteht inmitten höchſter Noth er höchſten Muthes, 
Weicht ihm aus der Heldenwange nicht ein Tropfen ſeines Blutes ... 
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Ritter kamen viel und Fürſten, ſchlachterprobte, kühne Degen, 

Schöne Knaben, liebentflammte, alle furchtlos und verwegen — 

Speere ſausten, Schwerter klirrten, und es klang der Streitaxt Schallen, 
Aber nimmer kam der Rechte, der noch nie in Schuld gefallen! 

Nimmer, nimmer! Schier verzweifeln muſs ich an dem Tod der Drachen, 
Die mich höllenfeuerathmend unter dieſem Stein bewachen 

Seit viel hundert ſolchen Sommern, weil die Schönheit und mein Lieben 
Zween teuerliche Ritter hat zum Brudermord getrieben. 

Ach, die kinderloſe Mutter fluchte mir und grub die Worte 

Blutig weinend in des Steines Fläche, meiner Grabespforte: 

Drunten auf dem Feld im Freien, wo kein andrer Baum zu ſchauen, 
Wuchert eine knorrige Eſche, dürr und zweimal umgehauen, 

Und wenn ſte zum drittenmale wieder Blätter treibt und Blüten, 

Wird dort eine Schlacht von Helden vor dem jüngften Tage wüthen, 
Wird dort fein ein zornentbranntes, heißes, tagelanges Fechten, 

Und die Böſen werden fallen durch das Giſen der Gerechten, 

Dann foll Dir auch der Erlöſung heißerſehnter Morgen glühen! 

Aber immer will und immer noch der dürre Baum nicht blühen, 

Und umſonſt ſpäh' ich zum Thale nach dem Reinen, nach dem Frommen, 
Der, mich zu erlöſen, einſtens von dem blühnden Baum wird kommen.“ 
Alſo ſeufzt die holde Jungfrau — horch! da dröhnt es Eins vom Thurme, 
Und des Steines Sprüche lodern, und die Quelle bebt im Sturme, 

Und die ſchöne Maid erzittert, blickt noch einmal ſchmerzvoll nieder, 
Seufzt ... und eine Schlange raſchelt durch das Gras am Steinblock wieder.“ 
Innehält der junge Träumer, und die blauen Augenſterne 

Senden ihre ſanften Strahlen wieder in die ſtille Ferne ... 

Wie im Dom zur Zeit des Opfers, wenn die Weihrauchwolken ſteigen, 
Ruh'n die reichen Lande weithin in geheimnisvollem Schweigen. 
Spiegeleben iſt der Himmel, nur in ſeinem höchſten Blauen 

Hebt ein Königsaar die Schwingen, wie ein ſchwarzer Punkt zu ſchauen, 
Langſam ſchwebt er überm Walde, und mit ſtolzer Herrſchermiene 

Läſst er langſam ſich hernieder auf dem Wartthurm der Ruine; 
Ausgeſtreckt die breiten Flügel, thront er auf dem Mauerrande, 
Vorgebeugten Hauptes trotzig niederäugend in die Lande, 

Wie ihn als des Muthes Zeichen ſtolzen Sinnes führt im Bilde 

Manch ein Ritter auf dem Banner oder auf dem Wappenſchilde. 

Sinnend ſchaut der Hirtenknabe den Gewaltigen droben ſitzen 

Gleich dem Thurmwart, der da ſpähet, ob nicht fremde Lanzen blitzen, 
Und es iſt, als ob er lauſche einem zauberhaften Sange, 

Und es leuchtet auf ſein Auge, und es lodert ſeine Wange. 

Schüchtern zupft da die Gefährtin abermals den lieben Träumer, 

Und ſie ſchmollt mit ſchiefem Mündchen: „Böſer Schweiger! Garſtiger Säumer! 
Iſt das Märchen ſchon zu Ende?“ Drauf der Knabe: „Willſt Du ſchmälen, 2 
Werd’ ich nicht das Märchen weiter, werd' ich keines mehr erzählen!“ 
Und die Kleine, tief erſchrocken, faltet bittend ihre Hände: 

„Sei nicht böſe! Gelt, Du biſt's nicht und erzählſt es mir zu Ende?“ 
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Freundlich lächelt zu der Blondkopf ſeiner neubegierigen Grete 
Und beginnt aufs neu zu weben an des Märchens Prachttapete. 
„Siehſt Du, Herzchen, fernher winken jene mächtigen Mauerreſte? 
Das war vor viel hundert Jahren eines Kaiſers ſtolze Feſte, 
Eines edlen, tapfern Herren, dem ein mächtig Weltreich frohnte, 
Und der mit gerechtem Maße ſeines Volkes Thaten lohnte. 

Darum liebten ihn die Guten, wie der Engel liebt die Klarheit, 
Darum haſsten ihn die Böſen, wie der Teufel haſst die Wahrheit, 
Und ſie thaten ſich zuſammen allerwegs von Süd' und Norden 
Und beriethen, wie ſie könnten meuchlings ihren Herrn ermorden. 
Einſtmals zog er mit viel Rittern nach des Oſtens heiligem Eiland, 
Zu befrein die Stadt von Heiden, wo gelitten Chriſt, der Heiland; 
Siegreich ſchlug er die Ungläub'gen, und es jubelten die Guten, 
Doch den Böſen wuchſen innen immer mehr die düſtern Gluten. 
Als der Kaiſer gieng zum Fluſſe, ſeinen müden Leib zu baden, 
Schlichen nach ihm die Verruchten auf verſteckten Waldespfaden, 
Und fie ſchwangen ihre Dolche — diesmals mocht' es ihnen glücken — 
Aber Gottes Engel wuſsten den Gerechten zu entrücken. 

Und ſie trugen ihn zur Heimat hin zum ragenden Palaſte, 

Daſs er dorten unterirdiſch von dem Tagewerke raſte; 

Die Verräther aber ſtreuten aus im Volk die Trauermäre, 

Daſs der größte aller Kaiſer tief im Strom verſunken wäre. 

Und ſie lebten frohe Tage: Schwelgen ward und tolles Praſſen 
Ihre Loſung, ihre Waffen Raub und Mord und Neid und Haſſen, 
Sie verkauften an die Feinde treue Völker, reiche Lande 

Um ein Mahl, ein freches Schandweib oder prächtige Gewande, 
Zofen, Schmeichler nur und Schranzen waren ihre höchſte Wonne, 
Reich beſtrahlte ſolch Gelichter ihrer Gnaden Afterſonne, 

Während überall der Guten Hab' und Gut und Leib und Leben 
War der Neider feiger Sippſchaft ſonder Rettung preisgegeben. 
Und das Weltreich ward zerſtückelt von der ſtumpfen Kakerlake, 
Daſs es auf der Karte ausſah ſchier wie eine Hanswurſtjacke; 
Liebe, Recht und Glauben ſchwanden, Meineid, Lüge, freche Zoten 


Schwangen rings ihr Scepter — Knechte gab es rings nur und Deſpoten. 


Schlafend ſaß indes der Kaiſer mit dem treuen Rittertroſſe 

Auf dem diamantnen Throne tief im unterird'ſchen Schloſſe, 

Durch des Tiſches Marmelfläche wuchs im langen Zeitengange 
Ihm der Bart, der feuerrothe, und ergreisten Haar und Wange. 
In der mächtigen Rechten hält er ein gewaltig Schwert von Golde, 
Mit dem Banner, mit dem Schilde ſteh'n bei ihm zwei Ehrenholde, 
Und im bunten Durcheinander liegen, ſitzen rings im Kreiſe 

Ritter, Knappen, Pagen, Knechte ſchlafend, träumend gleicherweiſe. 
Alle tragen Silberbrünen, halten Schwerter in den Händen, 
Während ihre langen Schilde wetterleuchten von den Wänden; 
Reglos harren die Geſtalten in geheimnisvollem Lauſchen, 


Und nur manchmal tönt's von fernher gleichwie eines Wildbachs Rauſchen. 


Dann erklirren wilden Klanges plötzlich alle Schwerterſpitzen, 
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Und die Banner rauſchen, wallen, und die Schilde hell erblitzen, 
Und die Roſſe ſchnauben, ſtampfen in des Marſtalls weitem Raume, 
Und die Ritter und die Knappen fahren auf aus ihrem Traume, 
Und der Kaiſer ſpricht zum Herold: „Geh hinaus, und bringe Kunde, 
Ob die Raben um die Feſte fliegen noch zu dieſer Stunde!“ 

Freudig eilt von dann der Wappner zu der Oberwelt die Stiegen, 
Aber traurig kehrt er wieder: „Theurer Herr, die Raben fliegen!“ 
Trübe ſinnend nickt der Kaiſer, ſtreift zurück die Silberhaare: 
„Schlafen müſst Ihr, meine Treuen, drum noch aberhundert Jahre!“ 
Und des Traumes Roſenketten ſchlingen duftend ſich um alle, 

Ruhe herrſcht und Todesſchweigen in der dämmerigen Halle ... 
Und ſo ſandte jeden Sommer mit des Reiches Adlerwappen 

Kaiſer Rothbart auf zur Erde Heinz, den vielgetreuen Knappen, 
Traute Botſchaft ihm zu bringen, ob ſich öffnen bald die Pforten, 
Doch der Späher kehrt' ſtets wieder mit denſelben trüben Worten. 
Aber einmal, als das Elend war im Reich zuhöchſt geſtiegen, 

Als ein ſchlachtgewaltiger Erbfeind dräuend flog von Sieg zu Siegen, 
Kam ber Wappner freudig alſo: Herr, die Raben fliegen nimmer, 
Und der Baum am Walſerfelde ſteht in lichtem Blütenſchimmer!' 
Ha, wie da die Recken munter auf von ihren Lagern ſprangen 

Und die Schwerter und die Schilde dröhnend aneinander klangen! 
Ha, wie da die ſchweren Banner in die Lüfte wallten, ſchäumten 
Und die Frieſenhengſte ſchnoben, wiehernd ſich zur Decke bäumten! 
Den gekrönten Goldhelm drückte ſich aufs Haupt der Kaiſer feſte, 
Schwang ſich wuchtig in den Sattel, trabte hin ans Thor der Feſte, 
Hinter ihm die Bannerträger und die erſten Kronvaſallen, 

Dann die Ritter, Knappen, Knechte — hei, ſchier endlos ſchien das Wallen! 
Donnernd öffnete der Fels ſich, donnernd ſtob die Schar ins Weite 
Blitzſchnell wie auf Falkenflügeln fort zum großen Völkerſtreite, 

Auf der blühnden Eſche aber wiegte leiſe tönend, linde 

Sich ein Wappenſchild, ein blankes, in dem lauen Mittagswinde. 
Kaiſer Rothbart mit den Recken drang, ein heerend Hochgewitter, 
Auf den Erbfeind ſeines Volkes, ſchmetternd ihn in tauſend Splitter, 
Und im alten Glanze ſtrahlen ſollten rings die deutſchen Lande, 
Doch ... die Eſche lag entblättert, umgehaun im Heideſande. 
Traurig kehrte dann der Hohe in die Feſte mit den Seinen, 

Dort zu harren, bis das Ende aller Tage wird erſcheinen; 
Nochmals brach er aus dem Berge, machte frei und groß die Lande, 
Aber wieder lag die Eſche dürr und umgehaun im Sande ... 
Doch ſobald der Schickſalskünder Blätter treibt zum drittenmale, 
Wird er fürder ewig grünen, ewig blühn im Walſerthale, 

Und an ſeinem höchſten Aſte wird des Reiches Schild ſich wiegen, 
Fernhin über ſeinen Wipfeln hoch des Reiches Banner fliegen. 

Und der Rothbart mit den Seinen naht aus ſeinen Felſenhagen, 
Gen die Böſen, Ungerechten eine letzte Schlacht zu ſchlagen; 

Nie, ſolang die Welt ſteht, ſah man jemals ſolch ein kriegriſch Wogen, 
Gleichwie Heuſchreckſchwärme endlos und unzählig kommt's gezogen. 
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Und von jeder Himmelsrichtung unter Drängen, unter Stoßen 
Kommen Millionen Streiter, Millionen auch von Roſſen; 

Nachtſchwarz wird es in der Runde, denn — ach, ſchrecklich anzuſehen! — 
Alles Volk iſt ſchwarz gewappnet von dem Wirbel zu den Zehen. 

Und die Menge wälzt ſich langſam gleichwie eine Rieſenſchlange 

Durch Gebirge und durch Thäler, wohl an hundert Tage lange, 

Eine Steppe iſt der Boden, wo der Tauſendfuß gelaſtet, 

Weithin abgehaust die Orte, wo der Völker Heerbann raſtet. 

Und wenn die Millionen heulend ſtürzen auf des Rothbart Recken, 
Wird vom Prall die Erde bis ins Innerſte zuſammenſchrecken, 
Tauſend tiefe Schlünde öffnen ihre Mäuler voll Begierde, 

Und hinunter ſtürzt mit Krachen, was der Erde Luſt und Zierde, 

Und das Meer wird donnernd ſchlagen an die Felſen ſeiner Dämme, 
An den Himmel werden ſtoßen ſeine ſchaumgekrönten Kämme, 

Und der Sturm wird brüllend fahren durch die Berge, durch die Schlüfte, 
Hundertjährige Eichen ſchleudernd gleichwie Bälle in die Lüfte. 

Vor dem Hagel der Geſchoſſe wird der Tag in wildem Schrecken 

In das Faltenkleid der Nacht ſich einem Kinde gleich verſtecken, 

Doch die haſsentbrannten Streiter kämpfen weiter ſelbſt im Dunkeln, 
Licht genug zum Haun und Stechen beut der Augen grimmes Funkeln, 
Beut das falbe Wetterleuchten aus den krachenden Eiſenhauben, 

Beut der hreiten Schwerter Lodern und der Speere zornig Schnauben, 
Und die tauſend Funken ſchlagen jach in einen Brand zuſammen, 
Daſs ums wüthende Getümmel wogen himmelhoch die Flammen. 

Und verheerend wird das Feuer durch die Runde mit ſich wälzen, 
Gleichwie Reiſig brennt das Waſſer, Felſen gleichwie Schnee zerſchmelzen; 
Hochauf brüllt das Schlachtgewoge, und vom langen Wiederhallen 
Wie ein winterlich Geſtöber die Geſtirne erdwärts fallen. 

Und es birſt des Himmels Decke, und die Trümmer dräuend laſten 
Ob der Erde, doch die Krieger nimmerdar vom Kampfe raſten; 
Dreißig Tage, dreißig Nächte wird des Mordens Flamme lodern, 
Aber einzig nur die Böſen wird des Flammbergs Schärfe fodern. 

Und wenn dieſe todwund liegen, wallt der Fürſt mit ſeinen Mannen 
Dahin, wo die Brönnlein fließen, dicht umrahmt von ſchwarzen Tannen, 
Und mit ſeinem Schwerte löſcht er auf dem Stein die Zauberflüche, 
Offnet dann den Stein inmitten durch geheimnisvolle Sprüche, 

Steigt hinab die Wendeltreppe und erlegt im ſcharfen Gange 

All das grauſe Lindgewürme und befreit die bunte Schlange, 

Und zur ſelben Stund! — o Wonne! Zwölf des Dorfes Glocke kündet, 
Und der Zauber fällt für ewig, und die Jungfrau iſt entſündet: 

Über Kaiſer Rothbart gießt ihr Füllhorn aus die Jugendſchöne, 

Und von fernher klingt und ſingt es gleichwie frohe Hochzeitstöne, 
Dem Befreier hold erröthend ſtürzt die Jungfrau in die Arme, 

Denn der Reine iſt gekommen nach dem taufendjährigen Harme ... 
Unterm Jubel der Getreuen führt der Kaiſer hin zum Throne 

Die Gebieterin und flicht ihr um die Stirn die goldne Krone, 

Und das Weltreich wird erſtrahlen in noch nie geſchautem Glanze, 
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Denn umfaſſen wird es fürder ja das Erdenall, das Ganze. 

Und nur Gute wird es geben, wahre Menſchen allerorten, 

Deren Glaube Bruderliebe, doch in Thaten, nicht in Worten, 

Und das Glück, aus feinem Füllhorn wird es lächelnd überſchütten 

Die verbrüderten Millionen auf den Schlöſſern, in den Hütten. 

Arm und reich und Krieg und Hader, die Meduſen der Geſchichte, 
Gleißen nur noch aus der Sagen wunderſamem Zwitterlichte, 

Und nur eine Nation gibt's unter dieſem Himmelsdache: 

Menſchheit nennt ſie ſich, und Liebe iſt die allgemeine Sprache. 

Selig Alter, goldnes Alter! Voller Blumen, voller Düfte, 

Ewig grün die Erdenfluren, ewig blau die Himmelslüfte, 

Segen rings und Glück, umſchmeichelt von der Palmen ſüßem Koſen, 
Und die Herzen aller edel, groß und rein wie Sonnenroſen! ...“ 

Leis verklingt des Hirtenknaben Sommermärchen — in die Ferne 
Schweifen wieder traumhaft ſinnend ſeine großen Augenſterne; 

Die Geſpielin aber fragt ihn zaghaft wie in Zauberſchauern: 

„Bis die hehren Zeiten kommen — ſag', wie lange wird es dauern?“ 
Seufzend gibt der Hirt zur Antwort: „Glücklich, wer's zu ſagen wüſste! 
Eines nur iſt ſicher: mit der alten Welt geht es zur Rüſte; 

Nah und ferne Donnerrollen, nah und ferne Wetterleuchten, 

Und der Baum am Walſerfelde hebt den Scheitel, den gebeugten!“ 
Wieder ſchweigt der blonde Knabe, und es ſchweigt auch die Geſpiele, 
Trunken⸗ſinnend ſchauen beide aus nach jenem ſchönen Ziele . 

Höher ſteigt die Sonne .. . ſtill iſt's, lautlos in der weiten Runde, 
Und die Blumen zittern leiſe ... nahe iſt die todte Stunde ... 

Ob den Bergen ſchweift ein Windhauch, rauher bald und bald gelinder, 
Stumm zur Erde ſchau'n die Lämmer, ſtumm umarmen ſich die Kinder ... 
Mittag ſchlägt es drunt' im Dörfchen, und es beten fromm die Kleinen, 
Und von oben klingt es ſeltſam wie ein leiſes, leiſes Weinen ... 
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